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Blanche schlenderte die Avenue de Clichy entlang, bis sie auf der Ecke das heruntergekommene Restaurant Le Nova ausmachte, das zu einem Hotel gehörte. Wie es aussah, hatte es der Inhaber nicht eilig, das zuckende Neonlicht mit dem Schriftzug reparieren zu lassen, das der aufkommenden Dämmerung im Todeskampf die Stirn bot. 




Sie betrat den düsteren Schuppen, mied die Bar in der Mitte und setzte sich in eine Ecke, von der aus sie beide Eingänge im Blick hatte, den zum Restaurant und zum Hotel. Viel war um diese Zeit nicht los, ein Mix aus Stammkunden und verirrten Touristen. Ein paar steinalte Grummelgreise, die aussahen, als müsste man sie vom Stuhl kratzen, lasen Zeitung und genossen ihren Armagnac. Über der Bar hing ein Fernseher, der aus der Zeit zu stammen schien, als das Fernsehen erfunden wurde. Luftaufnahmen der qualmenden Reste des Eiffelturms flackerten über den Bildschirm. TV5 war einer der vielen Sender, deren Helikopter trotz Flugverbots über der Eisernen Lady schwebte, um der entsetzten Bevölkerung die Bilder der Zerstörung Tag und Nacht unter die Nase zu reiben.

Als Nächstes wurde eine Frau eingeblendet, die aussah, als wäre sie vom Set eines Haarspray-Spots geflüchtet. Sie hielt ein Mikro in der Hand und betastete kurz ihre Betonfrisur, um einen seriösen Eindruck bemüht.

„Auch drei Wochen nach der Zerstörung des Wahrzeichens von Paris sitzt der Schock tief, und noch immer gibt es keine Hinweise auf die Täter. Europaweit demonstrieren Studenten gegen die massive Zunahme von Gewalt und Terror.“ Sie trat einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf zahlreiche Panzer rund um das schwelende Gerippe des Eiffelturms frei. 

„Paris ist nicht mehr die Stadt, wie vor den hinterhältigen Attacken. Das Militär hat die Metropole eingenommen, Polizisten und Soldaten durchkämmen die Straßen.“ Die Reporterin trat wieder ins Bild und warf einen Blick auf ihre Notizen. „Die Hotels beklagen eine Stornierungswelle, der Tourismus ist um fünfundachtzig Prozent zurückgegangen“, sagte sie vorwurfsvoll, als wäre es die Schuld der Zuschauer, dass kein Schwein nach Paris kommen wollte. „Bürgermeister Delanoes Stellungnahme richtet sich gegen den Staatspräsidenten, der offensichtlich zu spät auf die sich anbahnende Katastrophe reagierte.

Wochenlang wurde Delanoes Bitte um Unterstützung abgewiesen.“ Jetzt wurde ihr Ton dramatischer, während sie wie ein Maulwurf in die Kamera blinzelte. „Ein Fehler, wie wir heute wissen.“

Blanche unterdrückte ein Schnauben, doch Miss Neunmalklug war noch nicht fertig.

 „Nun scheint es der Präsident besonders gut mit dem Bürgermeister zu meinen, denn aktuell wirkt die Stadt wie ein Kriegsgebiet. Zahlreiche Hauptverkehrsadern wurden abgeriegelt, unter anderem der Champs-Élysées sowie die Avenue de Clichy. Der Nahverkehr in Paris ist zusammengebrochen, der Zugverkehr wurde stark eingeschränkt, zahlreiche Flüge gestrichen.“ Jetzt nahm ihre Miene einen süffisanten Ausdruck an, während sie im Klugscheißermodus fortfuhr: „Man möchte annehmen, dass die Gendarmerie nach diesen Maßnahmen Ergebnisse vorweisen kann, stattdessen wirkt die Polizei ratloser denn je und hüllt sich in Schweigen.“ 

Wenn die Gendarmerie etwas wüsste, würde sie es dieser Schnepfe bestimmt nicht auf die Nase binden. 

Blanche blendete den Bericht aus, und ließ den Blick über die Schlagzeilen der Tagesblätter wandern. Überall stand das Gleiche: „Zerstörung des französischen Wahrzeichens schlägt Wellen“, „Empörung über die jüngsten Terrorakte ruft die EU auf den Plan“, „Bildung einer Europaarmee wird erneut diskutiert“, bla, bla, bla … 

Als ihr Caffè lungo serviert wurde, bat sie den Kellner, den Fernseher abzustellen, was er mit einem abfälligen Grunzen ablehnte. Dann eben nicht, dachte sie, und nippte an dem espressoartigen Kaffee. Es war eine idiotische Idee gewesen, hierherzukommen, was hatte sie sich dabei gedacht? Sobald sie die Tasse geleert hatte, würde sie sich vom Acker machen. Zufrieden mit ihrem Entschluss nahm sie einen weiteren Schluck, als ein Stuhl an ihrem Tisch zurückgezogen wurde und Leo ächzend Platz nahm.

Innerlich seufzte sie. War ja klar, dass der hier aufkreuzte. 

„Wenn du mein neuer Bodyguard bist, alter Mann, bin ich schwer beleidigt.“ 

Leo arbeitete für den Boss der Italienischen Mafia von Paris, Enzo di Lorenzo. In gewisser Weise arbeitete sie auch für ihn, aber diesen Gedanken verdrängte sie meistens, denn das war nichts, worauf sie stolz war. 

„Enzo hat Besseres zu tun, als dir seine Leute auf den Hals zu hetzen. Du hängst sie ja doch ab, oder schickst sie mit einer Kugel im Fuß zu ihm zurück.“ Er winkte den Kellner heran, und bestellte einen Single Malt.

Blanche verdrehte die Augen. Ja, sie hatte einem der Typen in den Fuß geschossen, er konnte froh sein, dass es nicht sein Knie war. Sie wollte Enzo lediglich eine Botschaft senden, das war alles. Und mal ehrlich, das war ein glatter Durchschuss gewesen. Kein gesplitterter Knochen, kein Muskelriss, wo war das Problem? Zwar lungerten noch immer Aufpasser in ihrer Nähe, aber die stammten von Enzos Partner, ihrem Ex-Lover, Marcel. Da sie seine Männer kannte, zögerte sie, einen von ihnen anzuschießen. Einem Fremden den Fuß zu lochen war weniger persönlich als einem Bekannten. 

Verfluchter Mist, sie wurde zu weich. Obwohl – sie hatte nichts gegen Marcels Leute, im Gegenteil. Als sie bis vor wenigen Monaten für ihn Türsteherin gespielt hatte, war sie gut mit seinen Jungs ausgekommen. Zumindest, nachdem sie sich daran gewöhnt hatten, sich von ihr im Training vermöbeln zu lassen. In den guten alten Tagen in der Schweiz war es ihre Aufgabe gewesen, Marcels Männer zu trainieren, und da sie keine halben Sachen machte, hatte sie seinen Jungs das Fürchten gelehrt. 

Bei dem Gedanken daran umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Verdammt, es hatte Spaß gemacht, mit anzusehen, wie sich ihre Überheblichkeit erst in Erstaunen, dann in blankes Entsetzen gewandelt hatte. Verständlich, denn wer bei Verstand ließ sich freiwillig von einer halben Portion den Absatz in den Südpol rammen. 

Innerlich seufzte sie. Diese Zeiten waren vorbei. Heute arbeitete sie nicht für Marcel. Sie waren auch kein Paar mehr, denn Blanche war von Lausanne nach Paris gereist, um den Tod ihres Mentors zu rächen. Statt seinen Mörder zur Strecke zu bringen, wurde sie von einem Dämon heimgesucht, in den sie sich gegen ihren Willen verliebt hatte. Bei dem Gedanken an Beliar biss sie sich auf sie Innenseite ihrer Wange, bis sie Blut schmeckte. 

Schon besser. Nur kein Selbstmitleid. Sie hatte ihren Dämon so lange blöd angemacht, bis er genug von ihr hatte und abgehauen war. Sie kniff die Augen zusammen und rieb sich den Nasenrücken. Wie sie es drehte und wendete – es war nicht Beliars Schuld, sondern ihre, sie war das Problem. Aus Angst vor ihren Gefühlen hatte sie um sich geschlagen, war in Panik geraten. Eigentlich hätte sie das nicht überraschen dürfen. Es war nicht leicht, sich auf jemanden einzulassen, wenn einem jahrelang eingetrichtert wurde, eben das nicht zu tun. Jemandem zu vertrauen, um präzise zu sein. Vertrauen machte sie verletzlich, und der Feind nutzte jede Schwäche, die er finden konnte. Und Blanche hatte viele Feinde, allen voran der Teufel. 

Es fing alles mit Wayne an, dessen Seele sie Saetan vor einigen Wochen abgeluchst hatte. Als wäre das nicht Grund genug, die Korken knallen zu lassen, war zuerst Beliar, sein Warlord zu ihr übergelaufen, und schließlich Tchort – besser bekannt als Schwarzer Gott. Ach ja, ihr Vater war er auch. 

Jedenfalls hatten sie jetzt einen Krieg an der Backe, und Paris wurde von Dämonen angegriffen. Deswegen glich die Stadt einem Trümmerfeld und war von den französischen Streitkräften eingenommen worden. Allerdings konnten die der Stadt auch nicht helfen, denn gegen Saetans Diener waren konventionelle Waffen nutzlos. Diese Biester konnte man nur mit einer Sache eliminieren, und das war der Recaller, auch Abberufer genannt. Leider gab es nur noch einen, und der lag in einem Schließfach im Gare du Nord. Dort wurde er von Miceal bewacht, ein Erzengel, der auf Clochard machte, um weniger aufzufallen. Eine lange Geschichte.

Nachdem die Dämonen den Eiffelturm zerstört hatten, war es in der Stadt ungemütlich geworden, und Blanche tauchte unter. Das war jetzt drei Wochen her, und allmählich fragte sie sich, worauf sie wartete. Oder auf wen.

Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu Beliar, doch sie schob sie fort. An ihren Dämon zu denken, tat weh, und wie es aussah, hatte er nicht vor, wiederzukommen. 

Leos Räuspern riss sie aus ihren Gedanken. „Mädchen, falls ich stören sollte, sag’s einfach.“

„’tschuldige“, murmelte sie und verbarg das Gesicht hinter der Kaffeetasse.

„Was treibst du überhaupt hier, der Schuppen ist nicht gerade dein Stil.“

Als ob er ihren Stil kennen würde. Sie unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen und stellte die Tasse ab.

„Ich treffe mich hier mit Nella.“

Leos Brauen fuhren in die Höhe, er schwieg jedoch. Kluge Entscheidung.

Nella war Enzos neue Flamme, obwohl sich Blanche nicht sicher war, ob man nach fast zwei Monaten von neu reden konnte. 

Die ehemalige Prostituierte suchte verzweifelt Anschluss und hatte niemand Geringeren als Blanche auserwählt, die Rolle der besten Freundin einzunehmen – nicht, dass sie dabei eine Wahl gehabt hätte. Nella kannte so gut wie jeden in der Stadt – und jeder kannte sie. Aber Freundschaften hatte sie nie gepflegt. Das Verhältnis zu ihren Kolleginnen auf der Straße war in dem Moment den Bach runtergegangen, als der Oberboss sie als seinen Bettwärmer auserkoren hatte. Eifersucht und Missgunst waren nie weit, wenn jemand von der Straße den Sprung ins gemachte Nest schaffte. Allerdings verkannten die Neider Nellas Rolle. Blanche war sich sicher, dass Enzo mehr für die zierliche Italienerin empfand als bloße Lust. Er hatte sich verliebt, jeder mit Augen im Kopf konnte das erkennen. Aber die Leute waren taub und blind, wenn es um das Offensichtliche ging.

Apropos. Sie nickte mit dem Kinn zu den Zeitung lesenden Tattergreisen. „Und was machst du hier? Freunde besuchen, um über den Ersten Weltkrieg zu plaudern?“

Leo betrachtete sein halb leeres Glas. Jedes Mal, wenn sie sich begegneten, wunderte sie sich über die Ähnlichkeit zwischen ihm und Jack Nicholson. Die zwei könnten eineiige Zwillinge sein – Leo soff auch so viel wie der gute Jack. Sein zerfurchtes Gesicht war in Falten gelegt, während er weiterhin seinen Whiskey anstarrte. Ihr war klar, dass er keinen der alten Säcke im Restaurant kannte, aber es machte einfach zu viel Spaß, ihn aufzuziehen. 

Als er weiterhin die bernsteinfarbene Flüssigkeit betrachtete, wurde ihr klar, dass er wie Nella keine Freunde besaß. Seinen einzigen Vertrauten hatte er verraten und mit dem Leben seiner Frau dafür bezahlt. 

Wayne. Bei der Erinnerung an ihren väterlichen Mentor schloss sich ihre Hand fester um die leere Tasse.

Als könnte er ihre Gedanken lesen, fragte Leo unvermittelt: „Hast du dir mal überlegt, dass es vielleicht gut war, dass Wayne gestorben ist?“

„Hast du sie noch alle?“

„Ich meine, wo wärst du heute, wenn er noch leben würde?“

Was war denn das für eine Frage? Sie wäre zusammen mit Marcel in Lausanne und würde darauf warten, dass sich Wayne endlich melden würde, um sie zurück nach Paris zu holen. Nach Hause. Insgeheim fragte sie sich, ob dieser Anruf je gekommen wäre, aber das behielt sie für sich. Hätte er sie nach Paris kommen lassen, oder war inzwischen so viel Zeit vergangen, dass er sich daran gewöhnt hatte, ohne sie weiterzumachen? Sie nämlich nicht. Die Leere, die er in den ersten Monaten hinterlassen hatte, war fast mehr, als sie ertragen konnte. Das war der Grund dafür gewesen, dass sie aus dem Streberinternat abgehauen war und sich Marcel angeschlossen hatte. Deswegen war sie so verbissen auf einen Kampf aus gewesen, hatte sich mit Marcels Leuten angelegt und jedem gezeigt, was passierte, wenn man sich mit ihr anlegte. Nichts Gutes, so viel war sicher. 

Ihre angestaute Wut darüber, dass Wayne sie wie ein lästiges Gepäckstück zurückgelassen hatte, weil Paris angeblich zu unsicher wurde, hatte sie in der Schweiz ausgelebt. 

Nachdem Wayne ermordet wurde, begegnete sie Beliar, und mit seinem Erscheinen hatte sich ihr Zorn in Luft aufgelöst, obwohl sie nicht sagen konnte, warum. Hätte sie nicht wütender denn je sein müssen? Doch der Dämon übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus, und so war sie nach und nach wieder sie selbst geworden. 

Obwohl das nicht ganz zutraf. Die zornige Version aus der Schweiz war fort, stattdessen hatte sie es jetzt mit einer Blanche zu tun, die ihren Platz in der Welt suchte. Ihr Dämon hatte ihr Halt gegeben, eine Sicherheit, von der sie nicht gewusst hatte, dass es so etwas überhaupt gab. Nicht mal in Waynes besten Zeiten hatte sie sich so geborgen gefühlt wie in den Momenten, die sie mit Beliar teilte.

War es also gut, dass Wayne gestorben war? Wohl kaum. Dennoch hätte sie Beliar vermutlich nie kennengelernt, wäre ihr Mentor nicht ermordet worden.

Andererseits müsste sie dann auch nicht mit der Schwere des Verlusts leben, die sie seit seinem Abgang innerlich verschlang. Waynes Tod war ein harter Schlag gewesen, doch nachdem Beliar sie verlassen hatte, fühlte sie sich leer, geradezu ausgehöhlt. Er fehlte ihr so sehr, dass ihr beim bloßen Gedanken an ihn alles wehtat. 

Sie bestellte einen weiteren Lungo und wechselte das Thema. 

„Wie laufen die Geschäfte?“

„Welche Geschäfte?“, brummte er und fuhr sich durch das lichter werdende Haar. „In der Stadt wimmelt es von Bullen, du kannst in keine Ecke pinkeln, ohne ihre Stiefel zu treffen.“ Er lehnte sich zurück, und bedeutete dem Kellner, sein Glas zu füllen.

„Die kleinen Organisationen haben sich zu einer großen Vereinigung zusammengetan, um gegen Enzo und Sergej zu bestehen.“

Darauf runzelte sie die Stirn. Mit kleinere meinte er vermutlich die Algerier, Georgier und Albaner. Man musste sich Paris wie einen Kuchen vorstellen, an dem Enzo die Sahnestücke in Form der profitabelsten Arrondissements besaß. Auf Platz zwei befand sich der Sankt Petersburger Sergej, der sich für keine Schweinerei zu schade war. Erlaubt war, was ihm gefiel, und als ausgemachtes Sadistenschwein hatte er Spaß an Dingen, bei denen ihr das Frühstück hochkam. Und das sollte etwas heißen, denn als Auftragskillerin war sie nicht gerade zimperlich. 

Unter diesen Umständen hätte man annehmen können, dass Zoey, der sogar ein noch bösartigeres Arschloch als Sergej war, vom Sankt Petersburger abstammte, aber Pustekuchen. Zoey entsprang der Moskauer Gruppe der Vory V Zakone, was übersetzt so viel hieß wie „Diebe im Gesetz“ oder kurz: Russenmafia. 

Zoey war Blanches Erzfeind Nummer eins – gewesen. Sie hatte ihn umgebracht, wusste jedoch, dass er wiederkommen würde, denn er hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und der garantierte ewiges Leben. Laut Vertrag war Saetan dazu verpflichtet, ihm nach seinem Ableben einen schicken, neuen Körper zu besorgen, doch was der Teufel unter schick verstand, oder unter neu, sollte man besser vorher im Kleingedruckten nachlesen. 

Sie wusste nicht, wann Zoey zurückkam, oder wie er aussehen würde. Sie wusste nur, dass er kommen würde, denn Dämonen und das Pack, das mit Saetan unter einer Decke steckte, konnte man nur mit dem Recaller endgültig vom Erdboden tilgen. Und das nächste Mal würde es für Zoey keine Rückfahrkarte geben, das stand mal fest. 

„Wusstest du, dass Enzo Polizeischutz genießt?“

Beinahe hätte sie sich an ihrem Lungo verschluckt. Wie war das? 

„Es ist wahr“, bestätigte er. „Offiziell, weil seine Immobilien bisher am stärksten betroffen waren.“ 

Und inoffiziell, weil die Bullen ihn im Auge behalten wollten, schon klar. Enzo bedeutete Ärger, und obwohl er bisher die Stadt sauber gehalten hatte, zögerten die Behörden nicht, ihm jetzt, nachdem alles den Bach runterging, die Schuld in die Schuhe zu schieben. Nach dem Motto: Kontrolliere deinen Zoo aus Kriminellen, sonst bist du unser Sündenbock.

Enzo war jedoch nur für den italienischen Teil der Mafia verantwortlich, was die anderen trieben, ging ihn nichts an, zumindest, solange sie sich aus seinen Bezirken hielten. Enzo war einer der Wenigen, der wusste, dass dieser Krieg auf Saetans Kappe ging. Aber mal ehrlich, wem hätte er es erzählen können? Blanche und Leo waren ebenfalls eingeweiht, zum Teufel, sie stand praktisch im Mittelpunkt dieser Auseinandersetzung, schließlich war sie der Grund für Saetans Zorn. 

Bevor sie ihr Gespräch fortsetzen konnten, stöckelte Nella in den Laden. Zierlich, schlank, und frisch wie ein Apfel sah sie zum anbeißen aus. Sie trug eine Pflanze im rechten Arm und führte mit ihrer freien Hand einen Köter an der Leine, der so abartig hässlich war, dass es einen Rapper gebraucht hätte, ihn zu beschreiben. Irgendeine Bullterrier-Sorte mit zu breit geratenem Brustkorb, zerfetzten Ohren und bösartig funkelnden Augen. 

Nachdem sie ihren Tisch erreicht hatte, strahlte sie wie ein Honigkuchenpferd, und setzte das Gestrüpp auf einem freien Stuhl ab.

„Hallo ihr zwei“, sagte sie lächelnd, beugte sich zu Leo und küsste ihn, ganz Parisienne, dreimal links und rechts auf die unrasierte Wange. 

Leo brummte etwas Unverständliches und half ihr aus dem Mantel. „Wo ist Ernesto?“, fragte er, nachdem er sich wieder gesetzt hatte.

Ernesto war Nellas Chauffeur und Bodyguard.

„Hab ihm freigegeben, nachdem er mich abgesetzt hat.“

„Das wird Enzo nicht gefallen.“

Nella ergriff Blanches Hand und drückte sie kurz. Blanche musste sich zusammenreißen, bei dieser spontanen Sympathiebekundung nicht zusammenzuzucken. 

„Ich bin doch mit ihr zusammen, was kann mir schon passieren?“, zwitscherte sie vergnügt.

Wo sie recht hatte. Leo schien zum selben Schluss zu kommen, denn er bestand nicht darauf, den Leibwächter einzubestellen. Auch wenn er es nicht zugeben würde, in gewisser Weise fühlte er sich für Nella verantwortlich. Sie und seine ermordete Frau waren befreundet gewesen, was in diesem Gewerbe keine Kleinigkeit war. Wie Nella kam Renée aus dem Rotlichtmilieu, und wie sie hatte sie gerade noch den Absprung von der Straße geschafft. Ein Leben ohne Gewalt, Drogen und Prostitution. Die Meisten hatten nicht so viel Glück.

„Und was habt ihr vor?“

Nella schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. „Wir gehen shoppen!“

Leo verschluckte sich an seinem Whiskey, während Blanche tiefer in ihren Stuhl sank. Nachdem er sich erholt hatte, warf sie ihm einen warnenden Blick zu, der besagte: Eine blöde Bemerkung, und du kannst deinen Whiskey in Zukunft durch einen Strohhalm schlürfen.

In einem Moment der Schwäche hatte sie Nella versprochen, zusammen mit ihr einkaufen zu gehen. Seitdem vertröstete sie sie von Woche zu Woche, doch als sie die wachsende Enttäuschung in Nellas Augen gesehen hatte, konnte sie sich nicht länger davor drücken. Ein Deal war ein Deal, oder? Wobei sie sich fragte, wie sie sich in diesen Bullshit reingeritten hatte. Shoppen, herrje! Wenn sie Klamotten brauchte, bestellte sie den Kram online im Armeeshop. Sie trug genau zwei Arten von Hosen, olivfarbene oder schwarze Cargos. Bei den Pullis war die Auswahl sogar noch kleiner. Im Sommer schwarze T-Shirts, im Winter schwarze Rollis. Ihr Angebot an Schuhen beschränkte sich auf ein Paar schwarze Dockers. Ende der Shoppingtour.

Sie wusste nicht, was sie heute erwarten würde. Da sie jedoch seit Wochen nichts weiter getan hatte, als in ihren Kaffee zu heulen und Beliar zu verfluchen, konnte dieser Tag nicht schlimmer werden als der vorherige. Oder?

„Und was machst du mit dem Grünzeug, wenn ihr einkaufen gehen wollt?“, fragte Leo, und holte Blanche zurück in die Gegenwart.

„Wo du schon mal hier bist, könntest du sie für mich zum Astros Club bringen. Da fährst du doch gleich hin, oder?“

Der Astros Club war ein Edel-Fitnesscenter auf dem Boulevard de Clichy für Superreiche oder diejenigen, die es gerne wären. Der Club war zudem der Vorraum für ein Kasino, zu dem nur Insider Zugang hatten. Davon abgesehen war er Enzos neues Hauptquartier, das über bombensichere Bunker verfügte, einen Schießplatz und zahlreiche Fluchttunnel.

„Das hatte ich tatsächlich vor“, sagte er und steckte sich eine Gitanes Maïs an. 

„Und für wen hast du sie gekauft, für Enzo?“ Darauf kicherte Nella.

„Aber nein, die ist für Blanche.“

Blanche prustete in ihren Kaffee, während Leos Brauen in die Höhe wanderten.

„Unsere Blanche?“, hakte er nach.

„Aber ja. Sich um eine Pflanze zu kümmern, ist der erste Schritt zur Heilung.“

„Ach ja? Was fehlt mir denn?“, fragte Blanche, und konnte den Spott nicht aus ihrer Stimme verbannen.

Nella blinzelte überrascht. „Liebe natürlich, was denn sonst?“

Darauf räusperte sie sich unbehaglich. Wie von selbst wanderten ihre Gedanken zu ihrem Dämon. Schon wieder. Ihr Hals wurde eng, und sie betrachtete den Schaum ihres Lungos, damit Nella nicht sah, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. 

„Und was ist der zweite Schritt?“, fragte Leo, der ihr Unbehagen zu bemerken schien. 

„Ein Haustier“, bemerkte Nella lächelnd und kraulte ihrem Hund geistesabwesend die kleinen, zerfetzten Ohren. Das Vieh schloss die Augen und sah aus, als würde es ihre Behandlung in vollen Zügen genießen.

„Und warum eine Lilie?“

„Weil sie für Reinheit und Schönheit steht“, sagte Nella schlicht, und warf Blanche einen schnellen Seitenblick zu.

„Das stimmt“, bemerkte Leo kratzte sich den Dreitagebart – oder Fünftagebart, so genau konnte man das bei dem schwachen Licht nicht sagen.

„Eine Lilie steht aber auch für den Tod. Sie ist zudem ein weitverbreitetes Symbol für Glaube und das Licht.“

„Ehrlich?“ Nella wirkte überrascht.

Leo nickte und betrachtete Blanche nachdenklich.

Sie räusperte sich abermals, die Richtung dieses Gesprächs gefiel ihr nicht.

„Und was soll ich deiner Meinung nach mit dem Gestrüpp anfangen?“

„Natürlich pflegen!“

War ja klar. Statt zu widersprechen, nickte sie. Während Nella ihre Aufmerksamkeit dem Hund widmete, beugte sich Blanche zu Leo und flüsterte: „Bring das Grünzeug zu Klein Enzo. Sag ihm einen schönen Gruß von Tante Blanche.“ Sie dachte daran, dass er Nellas Pflanzen im Klub mit Espresso vergiftet hatte, und ihr deswegen etwas schuldete.

„Er ist für den Strauch verantwortlich. Falls er auch nur ein Blatt verliert, kommen ich und Jack Knife, und dann kann er mir das in aller Ruhe erklären, denn ich werde viel Zeit mitbringen.“

Leo grunzte.

„Hast du ein Problem damit?“

„Ich? Aber nein, es ist ja nicht mein Sohn, den du bedrohst. Bei Enzos Laune darfst du ihm das erklären, wenn der Kleine zu seinem Papino rennt, um sich auszuheulen.“

Blanche verzog einen Mundwinkel. „Das wird er nicht.“

„Ach ja? Und was macht dich so sicher?“

Sie lehnt sich näher zu ihm, während Nella ihren Hund Platz machen und sich sein Pfötchen geben ließ. Kein Scherz.

„Weil er an seinen Eiern hängt. Und wer keine cojónes zeigt, braucht auch keine. Er und ich hatten deswegen vor einigen Wochen eine kleine Aussprache.“

„Wenn du es sagst“, erwiderte Leo kopfschüttelnd und stand auf, um Nella in den Mantel zu helfen. 

„Aber mach dich auf etwas gefasst. Enzo ist im Moment in keiner guten Stimmung.“

„Ich auch nicht“, brummte Blanche, ergriff Nellas Ellenbogen und ging mit ihr zum Ausgang.
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Enzo tigerte in seinem Büro auf und ab, während Marcel ihm die aktuellen Zahlen präsentierte. Sein neuer Clubmanager hatte sich als Glücksgriff erwiesen. Zum einen besaß er selbst zahlreiche Nachtclubs und Bars, von daher musste ihm niemand seinen Job erklären. Davon abgesehen hatte er ein Händchen fürs Geschäft, ein Auge für das Personal und war loyal. Marcel hatte Wort gehalten, und als Gegenzug für seinen Aufstieg in der Organisation, Menpower nach Paris gekarrt, um seinen neuen Partner bei der aktuellen Auseinandersetzung zu unterstützen. Marcel hatte keinen Schimmer, worum es in dem Krieg wirklich ging, der seit Wochen in der französischen Metropole tobte. Enzo schon. Einer von Saetans Fürsten war an ihn herangetreten, um ihm einen Pakt anzubieten. Doch Enzo legte Wert darauf, sich seine Geschäftspartner selbst auszusuchen, und Teufelsanbeter waren ihm so willkommen wie eine Pockeninfektion. 




Er mochte Waffenhändler sein, ein Dealer, Erpresser, Zuhälter und ein Mörder. Aber deswegen ließ er sich weder vom Saetan noch von einem seiner Dienstboten sagen, was er tun und lassen sollte. Er hatte sein halbes Leben damit verbracht, durch den Scheißekanal zu kriechen, unter der Voraussetzung, irgendwann Frischluft zu schnuppern. Da würde er sich jetzt, da er endlich anfing, die Früchte seiner Arbeit zu genießen, von niemandem einschüchtern lassen, nicht mal vom Teufel persönlich. Er hatte genug innere Dämonen, die ihm zusetzten, diesen Mist konnte er wirklich nicht gebrauchen. 

Davon abgesehen war er es gewohnt, das Ruder in die Hand zu nehmen. Da er bereits einen Dämon zur Hölle geschickt hatte, würde er nicht zögern, auch den Rest dieser Mischpoke ins Jenseits zu befördern. Diese Viecher hatten nichts in seinen Arrondissements zu suchen, dannatamente! 

Dämonen waren im Moment allerdings nicht sein dringendstes Problem. Laut Marcels Bericht liefen die Geschäfte schlechter, als er befürchtet hatte. Nichts ging mehr. Die Stadt war wie ausgestorben, außer Militär und Gendarmerie, wagte sich kaum jemand aus dem Haus. Die Polizei durchstreifte die Straßen mit Spürhunden, angeblich, um Bomben zu finden, in Wahrheit ließen sie einen Drogenring nach dem nächsten auffliegen. Da ihm die lukrativsten Bezirke im Herzen der Stadt gehörten, wurde ihm der größte Schaden zugefügt. Die Prostituierten rund um den Bahnhof waren verschwunden, Bars nach Razzien geschlossen worden, Lagerhäuser verplombt. Es war zum Verrücktwerden.

Nicht genug, dass er nichts mehr einnahm, rotteten sich nun auch noch seine Feinde zusammen, um sich gegen ihn und Sergej zu verbünden. Aktuell kämpften die kleinen Organisationen ums Überleben und zogen sich in die Peripherie zurück, die Randorte von Paris. Bei ihnen war es wie bei einem angeschossenen Bären – mit einer Kugel im Pelz wurde er unberechenbar. Wenn er Pech hatte, schlossen sie sich Sergej an, dann wären sie ihm zahlenmäßig überlegen und könnten ihn einfach überrennen. 

Zwanzig Jahre Arbeit umsonst.

Enzo hob eine Hand und unterbrach Marcels Redefluss.

„Genug davon, ich habe verstanden“, brummte er und ließ sich in den Sessel hinter dem wuchtigen Schreibtisch fallen. 

„Was hast du jetzt vor?“, fragte Marcel und lehnte sich mit vor der Brust gekreuzten Armen gegen die Arbeitsplatte.

„Nizza, Toulouse und Marseille sollen ihren Gewinn nach Paris transferieren, ich brauche hier jeden Cent.“

„Das verschafft uns Zeit, ist aber keine Lösung.“

„Das weiß ich auch, glaubst du, ich bin stupido?“, fuhr er seinen Manager an. Enzo rubbelte sich mit beiden Händen durchs Gesicht und seufzte.

„Scusi, Marcel, ich bin zurzeit nicht ich selbst.“

Der Schweizer seufzte und rieb sich den Nacken. 

„Ich weiß, Enzo. Als ich der Partnerschaft zugestimmt habe, hatte ich keine Ahnung, wie es um diese Stadt bestellt ist.“

„Und jetzt bereust du es, eh?“
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Marcel zögerte. 




„Nein“, sagte er leise, und war selbst überrascht, dass es der Wahrheit entsprach. Er bereute keine Minute in Paris, denn erst hier hatte er verstanden, was er für Blanche empfand. Als sie mit gerade mal sechzehn Jahren auf dem Parkplatz seines Lausanner Edelclubs aufgetaucht war, das blasse Gesicht vom rabenschwarzen Haar eingerahmt, hatte sie wie ein Engel ausgesehen. Ein Racheengel, um genau zu sein. 

Ihre Augen hatten jede seiner Bewegungen verfolgt, als er sich ihr mit seinen Bodyguards näherte. Weder davor noch danach hatte er derart blaue Augen gesehen, die im trüben Licht der Straßenlaternen beinahe violett wirkten. 

„Wenn ich wollte, könnte ich dich in drei Sekunden kalt machen.“ Das waren ihre ersten Worte gewesen, worauf er gelacht hatte. Zwei Sekunden später lagen seine Leibwächter wie Brezeln verrenkt auf dem Boden, und er hatte ein Messer am Hals. Doch sie wollte ihn nicht töten, sie brauchte einen Job und einen Schießstand, um in Form zu bleiben.

Sie hatte ihn sofort verzaubert, dennoch hat es ein Jahr gedauert, bis ihm ein Blick auf ihre weiche Seite vergönnt war. Die verletzliche Blanche, die hinter einem Wall Schutz gesucht hatte, und niemanden an sich heranließ. 

Als er entdeckte, dass er der erste Mann in ihrem Leben war, konnte er es kaum glauben, denn trotz ihrer spröden Art war sie zweifellos eine Schönheit. Das war vermutlich ihre stärkste Waffe gegen Feinde, weil sie ständig unterschätzt wurde. 

Aber es war nicht ihr Aussehen, in das er sich verliebt hatte, sondern ihr Wesen. Blanche war aufrichtig und so ehrlich, dass es an Unhöflichkeit grenzte. Sie hatte ihn nie belogen, sagte, was sie dachte, und handelte danach. Wenn sie einen Fehler beging, entschuldigte sie sich, und sie machte nie zweimal denselben. Was sie tat, tat sie hundert Prozent, und war mit ganzem Herzen dabei. Und bei Gott, im Bett war sie immer mit ganzem Herzen dabei gewesen, dafür hatte er gesorgt. 

Er wollte keine andere Frau, er wollte Blanche. Deswegen war er nach Paris gekommen, und das war der einzige Grund für ihn gewesen, sich auf Enzos Deal einzulassen. Zwei seiner Männer hielten sich ständig in ihrer Nähe auf, Ramirez und Thoma. Deswegen wusste er, dass es keinen Mann in ihrem Leben gab, obwohl sie ihm gegenüber das Gegenteil behauptet hatte. Irgendwas stimmte nicht. Warum sollte sie ihn anlügen? Zum ersten Mal überhaupt, ausgerechnet, wenn es um ihre Beziehung ging. Blanche war kein Feigling. Wenn ihr etwas nicht passte, sagte sie es geradeheraus, also was hatte das zu bedeuten?

Er hatte genug Zeit vertrödelt. Morgen würde er sie besuchen, und herausfinden, was sie bedrückte, und warum sie lieber allein war, statt mit ihm zusammen zu sein.
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Blanche hatte befürchtet, dass Shoppen langweilig sein würde, aber wie sehr, hätte sie sich nicht träumen lassen. Sie befanden sich im zwanzigsten Laden, und Nella hatte noch immer nichts gekauft. Blanche fragte sich, warum sie so wählerisch war, sie konnte jedes dieser überteuerten Teile haben. Zur Hölle, ein Wort genügte, und Enzo würde die verdammte Boutique kaufen. Er hatte ihr seine Black American Express Card überlassen. Jede Verkäuferin würde Stielaugen bekommen, sobald sie das Stück Plastik auf die Theke knallte. Tatsächlich war Nella diese Info in einem der Geschäfte herausgerutscht, und das auch nur, weil sie keine Ahnung hatte, warum die Karte schwarz war. Nun, die Boutique-Angestellten wussten es, denn von da an floss der Champagner in Strömen. 




Die Goldene Amex war etwas für kleine Schwänze, die sich für große hielten. Die Platinum Variante war für große Schwänze, die sich für bedeutend hielten. Aber die Black Card, oh Mann, wenn man die besaß, spielte die Schwanzlänge keine Rolle mehr. Mit dem Ding würde man überall auf der Welt Immunität samt dem Segen des Papstes bekommen. 

Blanche vermutete, dass Nella nach ihrem sechsten oder siebten Hugo spécial einen Schwipps hatte. Zwar redete sie normal und lief auch gerade, aber ihre Wangen waren gerötet, und sie kicherte immerzu. Himmel, ihre gute Laune war nicht auszuhalten, aber irgendwie auch süß. Nella kam ihr wie ein Kind in Disneyland vor, das sich den Bauch mit Zuckerwatte und Granatäpfeln vollschlug. Tatsächlich stellte Blanche fest, dass Nella die Klamotten gar nicht so wichtig waren. Sie vermutete, dass sie lediglich Zeit mit ihr verbringen wollte. Um das Ganze zu verlängern, probierte sie ständig neue Kombinationen und suchte ihren Rat. Als ob sie etwas davon verstehen würde. Blanche, die Modeberaterin.

Eigentlich hatten sie vor, etwas essen zu gehen, als Nella einen Schlussverkauf entdeckte, und in eine Edelboutique am Boulevard Saint-Germain stürmte. Schlussverkauf und Edelboutique – war das nicht ein Widerspruch in sich? Blanche unterdrückte ein Stöhnen und folgte Nella mit hängenden Schultern. Lieber würde sie geronnenes Blut aus Holzdielen scheuern, als einen weiteren Laden mit überteuertem Ramsch zu betreten.

Nachdem sie den Schuppen betreten hatten, wurden sie von zwei Verkäuferinnen taxiert, die wie zwölfjährige Prostituierte eines Thai-Massagesalons aussahen. Sie beäugten Nella von oben bis unten und schienen sie ihrer Aufmerksamkeit nicht für würdig zu halten, denn kurz darauf widmeten sie sich wieder wichtigeren Tätigkeiten, wie dem Zusammenlegen von Achthundert-Euro-Schals. 

Blanches Zickenalarmsensoren sprangen an. Sie war ohnehin mies drauf, und die Tatsache, dass sie den ganzen Tag Nella zuliebe eine gefakte gute Miene aufsetzte, trug nicht dazu bei, ihre Laune zu verbessern. Zwei Tussen in Nuttenfummeln, deren einzige Aufgabe darin bestand, Modeschrott mit Designerlabeln zu verscherbeln, und dabei unverhohlene Blasiertheit verströmten, standen ziemlich weit oben auf ihrer heutigen Shitlist. 

 Sie ließ sich in einen dunkelbraunen Clubsessel fallen, streckte die Beine aus und linste durch das getönte Schaufenster nach draußen. Sie wurden verfolgt, und zwar von unterschiedlichen Auftraggebern. Zwei Typen hielten sich dezent im Hintergrund, Marcels Männer, zwei weitere waren nicht so diskret. Sie hingen an ihren Fersen, seit sie das Restaurant Le Nova verlassen hatten. Blanche nahm an, dass Letztere Nella folgten, denn von Marcels Leuten abgesehen war sie sauber gewesen, bevor sie ihre Freundin für die Shoppingtour aufgegabelt hatte. 

Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie zu jemandem gehörten, der Wodka soff und Kaviar futterte. Es konnten auch Algerier sein, die sich Enzos Braut schnappen wollten, um ihn zu erpressen. Wenn sie sich tatsächlich mit den anderen Splittergruppen zusammengetan hatten, machte das sogar Sinn. 

Diejenigen, die du am meisten liebst, nehmen sie dir zuerst. Das waren Waynes Worte gewesen, bevor er sie in die Schweiz abgeschoben hatte. Der Spruch war alt, deswegen traf er nicht weniger zu. 

Enzo hatte genug um die Ohren und befand sich am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Würde man Nella etwas antun, wäre buchstäblich der Teufel los. Vermutlich würde er zu weit gehen. Die Polizei würde ihn einkassieren, und der Weg für Sergej wäre frei. 

Auf der anderen Seite hatte Enzo sie schon oft überrascht. Wer ihn unterschätzte, machte einen Fehler, und sie wäre nicht so dumm, ihn abzuschreiben. Man blieb nicht zwanzig Jahre Pate von Pais, wenn man ein berechenbarer Vollidiot war. Andererseits … Blanche seufzte. Weder mochte sie Enzo noch respektierte sie ihn. Wie sollte sie Respekt vor jemanden haben, der Kinder zur Prostitution zwang? Das würde allerdings nicht ihre Urteilskraft beeinträchtigen. Er war ein Dreckschwein, kein Trottel. Dass er sich nicht auf einen Teufelspakt eingelassen hatte, sprach für ihn, denn es zeigte Rückgrat und den Wunsch nach Unabhängigkeit. 

Abermals wanderte ihr Blick nach draußen. Die zwei Vollpfosten waren nähergekommen und versuchten, durch das getönte Schaufensterglas in den Laden zu sehen. Konnte jemand wirklich so blöd sein oder war das ein Trick? Wer auch immer ihr Stan und Ollie hinterherschickte, war entweder neu in der Stadt, oder dies war als Strafe für die beiden Deppen gedacht, und der Auftraggeber ging davon aus, dass Blanche die zwei kalt machen würde. Obwohl – beim aktuellen Polizeiaufgebot konnte mehr dahinterstecken.

Affektiertes Gekicher riss sie aus ihren Überlegungen, und sie widmete ihre Aufmerksamkeit der Quelle. Chop und Suey, wie sie die Verkäuferinnen getauft hatte. Mit ihrem neuen Supergehör war sie in der Lage, das leiseste Flüstern aufzuschnappen, das konnten diese Gänse allerdings nicht wissen. 

„… sind mir die Liebsten“, sagte Chop gerade zu Suey. Die Asiatinnen standen hinter der Theke und beobachteten Nella, die sich mit einem entzückten Aufschrei auf ein Chanel-Kleid stürzte, das anscheinend runtergesetzt war. 

„Wozu braucht die überhaupt ein Kleid? Sollte sie für ihren Sugardaddy nicht lieber Dessous besorgen, damit er es ihr besorgt?“ 

Darauf kicherten die beiden ein bisschen mehr. Blanche wünschte, Arziel wäre hier. Neid war seine Lieblingssünde. 

„Ich sehe nicht ein, dass sie eine Reduktion bekommt“, schmollte Suey, die vermutlich an ihre Provision dachte. 

„Wir haben gerade erst runtergesetzt, und wer immer diese Zuckerschnute aushält, kann es sich vermutlich leisten.“

Blanches Hände krampften sich um die Armlehnen des Sessels. Ihr war es scheißegel, wenn man sie beleidigte, doch sie konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn jemand auf Nella herumtrampelte. Sie war gerade dabei, sich von ihrer Vergangenheit zu erholen, und hatte noch einen weiten Weg vor sich. Nella war unsicher und extrem sensibel, deswegen bildete sie ein dankbares Ziel für Spott jeder Art, weil ihr Selbstwertgefühl im Minusbereich lag. Außerdem verabscheute sie Feiglinge, die Schwächere runtermachten, um sich besser zu fühlen. 

„Blanche!“, rief Nella aufgekratzt.

Verdammter Mist, beinahe hätte sie ihre Waffe gezogen. 

Nella hielt zwei Kleider in die Höhe. „Sie sind beide runtergesetzt. Was meinst du, links oder rechts?“

„Tut mir leid, aber der Schlussverkauf startet erst morgen“, rief Chop, die einen Strauß Rosen neben der Kasse arrangierte. Nellas Lächeln verrutschte, ihre Lippen formten ein „Oh“.

Blanche hob einen Mundwinkel, dann schwang sie sich aus dem Sessel und trat zu ihr. 

„Die macht bloß Witze“, murmelte sie und ließ den Blick über die Abendkleider wandern. „Ich muss sie angezogen sehen.“ Damit ergriff sie Nellas Ellenbogen und führte sie zur Ankleide. Nachdem sie den Vorhang zugezogen hatte, trat sie auf die Verkäuferinnen zu.

Chop, die Ältere, setzte ein falsches Lächeln auf, Sueys Selbsterhaltungstrieb funktionierte besser. Mit einer gemurmelten Entschuldigung verzog sie sich ins Lager und überließ ihrer Kollegin das Feld. Blanche konnte es ihr nicht verdenken. Bei ihrer Laune könnte sie allein mit ihrem Blick die Blumen dazu bringen, die Köpfe hängen zu lassen.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Chop scheißfreundlich. Von Nahem sah sie nicht mehr so jung aus, sondern wie ein Schnittmuster für plastische Chirurgie.

Blanche legte den Kopf schief und fixierte ihr Gegenüber. Am liebsten hätte sie diesem Miststück das Silikon aus den falschen Wangenknochen geschnitten. Andererseits musste sie an ihrem Windbändigen arbeiten. 

„Nein, Schätzchen, mir kann man nicht mehr helfen, aber Sugarbabys Zuckerschnute hätte gern einen saftigen Nachlass, sagen wir, fünfzig Prozent?“

„Tut mir leid, die reduzierten Preise gelten erst ab morgen … äh, zwölf Uhr. Und wir senken auch nur um zehn Prozent.“

„Ist das so?“ Blanche kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte eine Schulter an den Durchgang zu den Umkleiden. Wind zu benutzen war eine knifflige Angelegenheit, daraus konnte schnell ein Orkan werden. Das hatte sie in der Nacht erlebt, als der Eiffelturm zerstört wurde. Ihre geballte Wut, das Entsetzen, all ihre Ängste hatte der Wind verschluckt und war zu etwas Monströsem angewachsen, das sich nicht kontrollieren ließ. Doch in den letzten Wochen war sie fleißig gewesen und hatte geübt. Dabei stellte sie fest, dass eine einzige Emotion ausreichte, den Wind zu rufen, und das war ein gänzlich gewaltloses Gefühl. An ihrem Feintuning musste sie allerdings noch arbeiten, und das hier war die Gelegenheit dazu. Mit einem pointierten Gedanken fegte sie Regale und Ständer leer und ließ den Kram in einer Windrose im Laden rotieren. Das sah ziemlich cool aus, fand sie, und kam nicht umhin, ein wenig stolz auf sich zu sein. Vor zwei Wochen hätte sie das nicht ohne Weiteres hinbekommen.

„Was machen Sie da?“, kreischte die Verkäuferin. Sie trat einen Schritt zurück, und stieß dem Rücken gegen den Einbauschrank hinter der Theke.

„Räumungsverkauf?“, bot Blanche an. „Oder wie wäre es mit: Alles muss raus?“ Mit einer Böe öffnete sie die Ladentür und nickte zur Promenade.

„Was meinst du, Schätzchen, wie würde sich der Plunder auf der Straße machen?“ 

„Kann mal jemand die Tür schließen, hier zieht es wie Hechtsuppe“, rief Nella aus der Umkleide.

„Was passiert hier?“, flüsterte Chop und rutschte wie in Zeitraffer die Schrankwand entlang, bis sie auf dem Boden saß.

Blanche ließ die Tür zufallen und beendete den Wirbelwind mit einem mentalen Befehl. 

„Danke!“, kam es aus der Kabine. 

Seufzend ließ sie sich im Schneidersitz neben der hyperventilierenden Verkäuferin nieder und tätschelte ihre bebenden Schultern.

„Weißt du“, begann sie, und zupfte etwas verlegen an ihrem Ohrläppchen. Solche Gespräche waren eigentlich nicht so ihr Ding, aber für Nella würde sie eine Ausnahme machen. 

„Wenn du andere runterputzt, macht dich das nicht größer, kapiert? Es macht dich zu einem Arschloch.“

 Sie wusste, wovon sie sprach. Jahrelange Übung und so weiter. 

„Außerdem wird es dazu führen, dass du dir immer jämmerlicher vorkommst, bis du irgendwann ein zynisches Miststück geworden bist, das nichts mehr mit dem Menschen zu tun hat, der du einmal sein wolltest.“ 

Chop blinzelte, ihre Augen fokussierten sich auf Blanche.

„Auch wenn du früher wie Scheiße behandelt wurdest, gibt dir das nicht automatisch das Recht, mit anderen ebenso umzugehen. Mach was mit deiner Wut. Geh zum Kickboxen oder wirf mit Farbe um dich und nenn es modern, ist mir schnurz. Nur kleine Leute machen andere kleiner. Menschen mit wahrer Größe helfen anderen, zu wachsen.“

Damit stand sie auf und umrundete die Theke, um nach Nella zu sehen.

Blanche, die Lebensberaterin. Anruf genügt.

Aber klar doch.

„Blaaanche!“, rief Nella. Ihre Stimme klang angespannt.

Shit!

Mit gezückter SIG stürmte sie zur Kabine und riss den Vorhang zurück. Dann klappte ihr Mund auf. Nella stand halb nackt vor dem Spiegel und deutete auf ihre linke Brust.

„Ist die kleiner?“

Ähm …

„Als was?“

„Na, als die andere!“ Mit gefurchter Stirn blickte sie auf ihr Spiegelbild. „Ich finde, sie ist kleiner, was meinst du?“

Blanche hatte schon viel gesehen. Schusswunden, Stichverletzungen, Himmel, selbst zerstückelte Leichen. Es war auch nicht so, als wäre ihr der Anblick nackter Frauen fremd. In den Bordellen, in denen Wayne und sie sich früher versteckt hatten, waren die Mädels meistens im Geburtstagskostüm herumgehüpft. Warum irritierte sie Nellas Oben-ohne-Show? Sie betrachtete den konzentrierten Ausdruck auf ihren Zügen, dann wurde ihr klar, dass sie so entblößt noch verletzlicher wirkte, als es ohnehin der Fall war. Innerlich seufzte sie. 

„Also, ich finde, mit deinen Möpsen ist alles in Ordnung.“

„Bist du sicher? Ich habe den Eindruck, sie schrumpft, während ich dabeistehe.“

„Das, ähm, liegt am Licht?“ Klang das etwa wie eine Frage?

„Oh.“ Sie drehte sich ein paar Mal hin und her. „Glaubst du wirklich?“

„Hundert Prozent.“

Nella wirkte nicht überzeugt. Abwechselnd hob sie erst die eine, dann die andere Brust, lehnte sich vor und zurück, bis sie sich an Blanche wandte und auf ihren Rolli starrte.

„Kann ich deine mal sehen?“ 

Na toll. Der Letzte, der versucht hatte, einen Blick auf ihre Titten zu werfen, endete auf dem Grund des Genfer Sees. 

„Ich trage heute langweilige Supermarktwäsche, die kann ich dir nicht zumuten.“ Damit zog sie den Vorhang zu und schlug mit der Stirn gegen den Türrahmen. Wann würde dieser Tag enden?

Nachdem Nella ihren Kram bezahlt hatte, wunderte sie sich laut über den mordsmäßigen Rabatt, den ihr die Verkäuferin eingeräumt hatte.

„Und hast du den Kram auf dem Boden gesehen? Ich finde, nur weil sie reduzieren, sollten sie nicht auf Wühltisch machen, das hat keinen Stil.“

„War bestimmt ’ne neue Warenlieferung“, murmelte Blanche halbherzig. Sie hatte anderes im Kopf. Die beiden Ratten folgten ihnen immer noch in geringem Abstand, sie versuchten nicht mal, sich zu verstecken. Wollten die sie provozieren? 

Sie musste an ihre Reputation denken. Wenn man ihr Amateure hinterherschickte, würde das ihrem Ruf schaden. Image war in ihrer Branche überlebenswichtig. Wenn man sie nicht respektierte, würde das ihr Leben unnötig verkomplizieren, und diese Burschen wollten sie eindeutig herausfordern. Was bedeutete, dass es nicht Sergejs Männer waren. Blanche tippte auf die Algerier, die hatten am Wenigsten zu verlieren. Räumten sie Enzos berühmte Killerin aus dem Weg, wären sie gemachte Leute. 

In einem offenen Kampf hatten sie keine Chance. Brachten sie Blanche allerdings dazu, auf offener Straße auf sie zu schießen, trat das Militär in Erscheinung, und sie würde von jedem Polizisten der Stadt gejagt werden. Vermutlich war das sogar der Plan. 

Sie ergriff Nellas Ellenbogen und führte sie in die Rue des Saints-Pères, eine schmale Seitengasse. Als sie auf eine weitere Boutique zusteuerte, fragte Nella überrascht: „Wollten wir nicht etwas essen gehen?“

Blanche kratzte sich den Nacken. „Ich, äh, wollte mir hier nur kurz einen, ähm, Gürtel ansehen.“ 

Sicher doch. 

„Cool!“ Nella strahlte und klatschte entzückt in die Hände. „Ich hatte schon befürchtet, dass dir die Shoppingtour lästig ist.“

Anscheinend musste sie nicht nur an ihrer Reputation, sondern auch an ihrem Pokerface arbeiten. 

„Keine Ahnung, wie du darauf kommst“, brummte sie und öffnete die Eingangstür. Kaum hatten sie den Schuppen betreten, wurde Nella prompt ein Glas Veuve angeboten. 

Schon besser, dachte Blanche, schnappte sich ein schwarzes Cocktailkleid, und machte sich Richtung Kabinen auf. Wenn man sie ernsthaft angreifen wollte, wäre dies ein idealer Ort. Abseits der Hauptstraße mit wenig Fluchtmöglichkeiten. Sie warf den Fummel in die Umkleide und steuerte zum Hinterausgang. Die Tür war gesichert, also ging sie in die Hocke, zog einen Draht und einen dünnen Metallstift aus der Seitentasche ihrer Cargos, und machte sich an die Arbeit. Sekunden später war die Sicherung geknackt, und Blanche öffnete die Tür, die in einen Hof führte. Kaum war sie mit einem leisen Klick hinter ihr ins Schloss gefallen, kamen zwei Gorillas um die Ecke gejoggt. Einer hielt ein Handy ans Ohr gedrückt und blieb bei ihrem Anblick wie angewurzelt stehen. Er ließ das Telefon zuschnappen und griff nach seiner Waffe.

Zu spät, Arschloch. Blanche erledigte die beiden mit einem Kopfschuss, danach tastete sie ihre Taschen ab, was sich als Zeitverschwendung herausstellte. Anscheinend hatte es sich bis zur Amateurliga herumgesprochen, nichts mitzuführen, worauf ein Name stand. Blieb das Handy. Während sie durch die letzten Anrufe scrollte, flog die Hintertür eines Restaurants zwei Häuser weiter auf. Mit gezückten Knarren sprangen ihre beiden Verfolger in den Hof, doch sie kamen nicht dazu, ihre Waffen abzufeuern. Dem ersten trat sie den Revolver aus der Hand, dem zweiten schoss sie in die Brust. Eigentlich sollte das ein Schuss ins Herz werden, doch er hatte sich instinktiv geduckt. Nicht, dass ihm das viel nützen würde, denn so, wie er blutete, musste sie eine Arterie getroffen haben. In drei Minuten wäre er Geschichte. Als sich Nummer eins nach seiner Waffe bückte, brach sie ihm mit einem Heelkick die Hand, und versenkte anschließend ihre Faust in seinen Solarplexus. 

„Wer schickt euch?“

„Idi nahuj!“, keuchte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Du mich auch, dachte sie, und brach ihm die andere Hand. Der russische Fluch wirkte aufgesetzt, mal sehen, woher er wirklich stammte. Er jaulte auf und stieß weitere Verwünschungen aus, diesmal klang er deutlich arabischer. Also doch Algerier? Als sie der Sache auf den Grund gehen wollte, bog ein Polizeifahrzeug in den Innenhof. Na toll. Blanche zog ihr Uzi Combat Messer und schnitt dem Mann die Kehle durch, ein Vorgang, der Dank des Müllcontainers ungesehen blieb. Da sie einen Schalldämpfer benutzt hatte, waren keine Schüsse zu hören gewesen, also woher zum Geier kamen die Bullen so plötzlich?

Sie ließ ihre Waffen in den Tiefen der Cargos verschwinden und stand langsam auf. Ein Polizist stieg mit gezogener Pistole aus, die er auf sie richtete, während der andere am Funkgerät klebte. Sie nahm an, dass er die Zentrale benachrichtigte. Nicht gut.

„Was war hier los?“, fragte der Typ mit der Waffe, und näherte sich ihr langsam.

In diesem Moment öffnete sich die Hintertür der Boutique, und Nella stolperte über die Schwelle, ein Glas Champagner in der linken, einen Gürtel in der rechten Hand. Beim Anblick der Leichen stieß sie einen spitzen Schrei aus, der um eine Oktave stieg, als sie den Polizisten bemerkte, der nun auf sie zielte. 

Enzo wäre entzückt, wenn er davon erfahren würde. 

„Pack die Knarre weg, du Vollidiot!“ 

Blanche fluchte. Beide Beamten waren sichtlich nervös. Mittlerweile hatte auch der zweite seine Waffe gezogen, eine Glock. Gutes Eisen, sie besaß selbst eine. Die Magazinkapazität der Glock war ziemlich hoch, im Standardmagazin konnten sie bis zu neunzehn Schuss aufnehmen, was eine erhebliche Feuerkraft darstellte. Für die vollautomatische Glock 18 wurden die dreiunddreißig Schuss-Magazine entworfen, die einem Gegner ganz schön einheizen konnten. Um welche Glock es sich handelte, konnte sie auf die Entfernung nicht ausmachen, das war auch nicht nötig. Sie hatte nicht vor, sich hier und jetzt mit den Bullen anzulegen. 

„Ach du Plüsch“, flüstert Nella, ließ den Gürtel fallen und griff nach Blanches Hand. „Was war denn hier los?“

„Ja“, bemerkte Polizist Nummer eins, der sich ihnen genähert hatte. „Was ist hier vorgefallen?“

Blanche nickte zu den drei Toten vor sich. „So, wie ich das sehe, haben die sich gegenseitig kaltgemacht.“ 

„Und was hatten Sie hier verloren?“

„Ich wollte eine rauchen und bin kurz raus.“ Sie deutete zu den Müllcontainern. „Hab mich dahinter versteckt, als die Ballerei losging.“

„Und was ist mit dem da?“ Er nickte zu dem vierten Mann mit der Schnittwunde am Hals.

Blanche zuckte mit den Schultern. „Der hier hat das Ganze gesehen und ist vor Kummer gestorben.“

Darauf brach Nella in hysterisches Gekichere aus, doch Blanche stupste sie sachte in die Seite, sodass sie verstummte. Plötzlich stöhnte der Typ, den sie in der Brust getroffen hatte. Blanche fluchte abermals und hockte sich zu ihm. Der Polizist drehte sich zu seinem Kollegen und wies ihn an, einen Krankenwagen zu rufen. Blitzbirne. Sie beugte sich über den blutenden Mann, der mit jedem zittrigen Atemzug sein Leben aushauchte.

„Wart ihr hinter mir her oder hinter ihr?“ Sie deutete mit dem Kopf zu Nella. 

Statt zu antworten, röchelte er und schloss die Augen. 

Blanches Hals wurde eng. Es war eine Sache, den Gegner mit einem sauberen Schuss zu erledigen. Ihn sterben zu sehen war etwas komplett anderes. Sie hasste es. Nella anscheinend auch, denn ihr entwich ein leiser Schluchzer. Blanche erhob sich seufzend und tätschelte ihre Schulter. Die beiden Beamten riefen sich etwas zu, einer von ihnen wedelte mit einem Fahndungsfoto. Dann hob der erste Polizist wieder die Waffe und richtete sie auf Blanche.

„Keine Bewegung!“, rief er. „Nehmen sie die Hände hoch!“

„Was denn jetzt, Hände hoch oder keine Bewegung?“, hakte Nella nach. Offensichtlich hatte sie zu viel Veuve geschlürft.

Langsam streckte sie beide Hände über den Kopf. Zeit, die Biege zu machen. Enzo würde es ihr nie verzeihen, wenn er Nella bei der Gendarmerie abholen musste. Allerdings war die Waffe nun eindeutig auf sie gerichtet, was bedeutete, dass die Fahndung etwas mit ihr zu tun haben musste. 

Kraft ihres Geistes erzeugte sie eine Windhose und hüllte die beiden Beamten in eine dicke Staubwolke. Dann schnappte sie sich Nellas Hand und verschwand mit ihr im Laden. Auf Höhe der Umkleiden tauchten wie aus dem Nichts zwei weitere Typen auf. Ohne zu zögern, schoss der erste auf sie. Blanche warf Nella zu Boden und duckte sich unter dem Schuss hinweg, der ihre Schulter streifte. 

Na toll, eine Fleischwunde. Wütend warf sie sich gegen den Mann und schoss ihm mit seiner eigenen Waffe ins Knie. Als sich der zweite auf sie stürzte, wich sie seitlich aus, umrundete ihn in einer fließenden Bewegung und brach ihm rücklings das Genick. Sein blutender Kumpel fluchte auf Arabisch, humpelte Richtung Ausgang und verschwand so schnell, wie er gekommen war. Sie ließ ihn gehen.

Lauf zurück zu deinem Herrchen, dachte sie und verschwand mit Nella in der nächsten Metrostation. Sollte er seinem Boss erzählen, dass man ihr keine Loser auf den Hals hetzte, so funktionierte das nicht. 

Das Jaulen von Sirenen drang zu ihnen in den Untergrund, doch da schlossen sich bereits die Türen der U-Bahn und sie fuhren los.

Blanche zog ihre zitternde Freundin beschützend an sich. Nellas Zähne klapperten, in diesem Zustand konnte sie sie unmöglich zurück zu Enzo schicken.

„D-das sollten wir unbedingt w-wiederholen“, stammelte Nella, und drückte sich enger an Blanche. „M-mit dir z-zu shoppen ist wirklich n-nicht langweilig.“

Nein, dachte Blanche, und ihre Mundwinkel wanderten nach unten. Ihr wurde selten langweilig. 
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Obwohl Blanche ihr vertraute, würde sie Nella zu ihrer eigenen Sicherheit nicht in ihr neues Quartier mitnehmen. Aus diesem Grund verließen die Metro an der Station La Muette und aßen im gleichnamigen Bistro eine Kleinigkeit. Blanche zwang Nella, eine Flache Pellegrino zu trinken, um den Alkohol aus ihrem System zu spülen – das Essen half auch. 




Sie kannte das Bistro. Früher war sie hier ein paar Mal mit Wayne gewesen, zuletzt an ihrem vierzehnten Geburtstag, um ihren ersten Abschuss zu feiern. 

Zum Feiern war ihr heute nicht zumute.

Eben hatte sie fünf Männer kaltgemacht, und einer weiterer würde für den Rest seines Lebens hinken. Früher hätte sie das einen Dreck interessiert, aber heute …

Ein Teil von ihr wünschte, dass sie zurück in ihre Scheißegal-Haltung flüchten konnte, ein anderer, versteckter Teil von ihr war erleichtert. 

Die alte Blanche hatte sie nie gemocht, die neue war ihr bestenfalls suspekt. Dass sie sich verändert hatte, war nichts Neues, allerdings fühlte es sich an, als hätte sie sich verlaufen. Nachdem Beliar sie verlassen hatte, war sie in eine Lethargie gefallen, die nicht zu ihr passen wollte. Normalerweise hätte sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, ihn zu finden, um ihm mit Anlauf in den Hintern zu treten. Oder sie hätte Tchort, ihren Drecksack-Vater aufgespürt, und wäre die nervige Bad-ass-Tocher, auf die er gut verzichten konnte, nur um ihm ordentlich auf den Zeiger zu gehen. Sie hätte ihre ganze schlechte Laune an ihm ausgelassen, einzig, um zu sehen, wie weit sie bei ihm gehen konnte. Was sie jedoch vor allen Dingen getan hätte, wäre sich auf den Weg zu machen, um Andrej zu finden. 

Andrej, der ihr Freund gewesen war, und den sie wie einen Bruder liebte. Von dem sie geglaubt hatte, dass er vor Jahren entführt und ermordet worden war. Dass er lebte, hatte sie kurz nach der Zerstörung der Eisernen Lady erfahren – ein weiterer Schock, nachdem Beliar sich von ihr abgewandt hatte.

Statt also ihr ganzes Sein auf die nächsten Schritte zu lenken, tat sie … nichts. Sie leckte sich die Wunden, bemitleidete sich selbst und verfluchte Dämonen im Allgemeinen und Beliar im Besonderen. Das war so was von nicht ihre Art. Sie hasste Leute, die sich gehenließen, und nun war sie eine von den Heulbojen, die jeden für ihr vermurkstes Leben verantwortlich machten, nur nicht sich selbst. 

Diese und ähnliche Gedanken beschäftigten sie, als sie Nella in die nahe gelegene Rue d’Andigné Nummer fünfzehn brachte, Marcels Zuhause. Er würde sich um Enzos Freundin kümmern und dafür sorgen, dass sie sicher in den Klub kam. 

Blanche hatte etwas zu erledigen. Sie brauchte Infos, und sie kannte jemanden, der sie ihr besorgen würde. Zuvor hatte sie allerdings eine Verabredung mit Mr. Merlot, denn nach diesem Nachmittag brauchte sie etwas zu trinken. 

Seit ihr internes Betäubungssystem nicht mehr funktionierte, musste Alkohol den Job erledigen. Früher war das die Aufgabe ihrer allgegenwärtigen Wut gewesen, aber hier machte seit Neustem jeder, was er wollte. Nie war der Zorn da, wenn sie ihn brauchte, und wenn er endlich aufkreuzte, war alles schon vorbei und er konnte wieder Leine ziehen.
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Marcel wischte sich den Schweiß von der Stirn und entließ Ramirez mit einem knappen Nicken. Bis vor Kurzem war er sein Bodyguard gewesen, doch seit seiner Verletzung war er nicht hundertprozentig einsatzfähig. Vielleicht würde er nie wieder der Alte werden, das konnte man zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen. Er wusste, dass der hünenhaften Kubaner den Gedanken hasste, nicht mehr Marcels Schatten zu sein, doch für Männer wie ihn hatte er immer Platz in seiner Organisation. Er war ein harter Brocken, konnte einiges einstecken und hatte seine Loyalität mehr als einmal bewiesen. Und Blanche mochte ihn. Sie mochte nicht viele Menschen, aber wenn sie jemanden an sich heranließ, hatte das immer einen Grund. Sie war so etwas wie eine Stimmgabel, konnte Dreckschweine und Verräter hundert Meter gegen den Wind wittern. Interessanterweise war ihr das nicht mal bewusst. 




Ramirez war weder ein Verräter noch ein Schwein. Er war ein zuverlässiger Mann und erstklassiger Kämpfer. Selbst wenn er nicht mehr sein Leibwächter wäre, konnte er seine Männer trainieren. Und ihn.

Er schwang sich das Handtuch über die Schultern, verließ das Dojo und machte sich auf den Weg in die erste Etage. Nachdem er das Badezimmer erreicht hatte, zog er die Kampfsporthose aus und trat unter den dampfenden Wasserstrahl der Dusche. 

Er liebte das Kämpfen. Auf diese Weise baute er Stress ab, außerdem erdete es ihn. Der Canne war eine spezielle Kampfform, ein Mix aus Fechten und Savate. Man konnte es auch Kickboxen mit Stock nennen. Er hatte sein Leben damit verbracht, zu kämpfen, nichts war ihm geschenkt worden. Er hatte sich von ganz unten bis an die Spitze gearbeitet. Hatte den Mund gehalten und gelernt. Wie man sich in den besseren Kreisen bewegte, wie man redete, lachte … flirtete. 

Frauen hatten ihm Scheine bündelweise zugesteckt, als wäre er ein verdammter Stricher. Es war ihm egal gewesen. Alles, was zählte, waren seine Ziele, und er erreichte eines nach dem nächsten. Als er genug verdient hatte, schickte er die Frauen, die glaubten, ihn benutzen zu können, zurück zu ihren Ehemännern, die ihnen außer Reichtum nichts zu bieten hatten. Ein süßes Leben voller Leere. Das Leben, das sie gewählt hatten.

Mittlerweile hatte er sich einen Namen gemacht und seine Clubs liefen gut. Um nicht alles wieder zu verlieren, hielt er sich aus den Konflikten der rivalisierenden Syndikate raus, blieb neutral – ganz der Schweizer. Doch er war kein Eidgenosse, er stammte aus Montpellier in Südfrankreich. Nur wenige wussten von seiner Herkunft, Blanche war eine davon. 

Sie war eine seiner größten Herausforderungen gewesen, denn normalerweise standen Frauen Schlange, um bei ihm zu landen. Er konnte keinen Club betreten, schon hingen sie an seinem Arm. Verließ er ihn wieder, fand er String-Tangas mit Telefonnummern unter den Wischblättern seines Wagens, es war absurd. Bald schon gehörte es zu den Aufgaben seiner Männer, die Slips regelmäßig zu entsorgen. Blanche hatte darüber gelacht, aber er wusste es besser. Sein Mädchen war eine treue Seele, und die Vorstellung, dass er Abend für Abend eindeutige Angebote bekam, schmeckte ihr nicht. Umgekehrt hatte sie ihm nie Anlass zur Eifersucht gegeben – bis zu ihrem überstürzten Aufbruch nach Paris.

Da hatte er geglaubt, sie zu kennen und musste feststellen, dass er sie kein bisschen kannte. Nicht mal ihren richtigen Namen hatte sie ihm verraten. Hier in Paris kannte man sie als Erienne, die Profikillerin, in den Clubs war sie als schwarzer Engel bekannt. Aber sie war Blanche, sein Mädchen. Wenn sie sich tatsächlich in einen anderen verliebt hatte, schien dieser Loser ihre Gefühle nicht zu erwidern, denn seit er sie beschatten ließ, war niemand bei ihr aufgetaucht. Und sie besuchte keinen Lover, das hätte er gewusst. Sie war allein und wirkte unglücklich. In den letzten Wochen hatte er sich zurückgehalten, um ihr Raum zu geben. Aber damit war jetzt Schluss. Sie brauchte keinen Raum, sondern einen Mann, der für sie da war. Nach außen mochte sie das taffe Miststück sein, aber wenn sie zusammen waren, gab es nur sie und ihn. Ihre Kratzbürstigkeit, ihre Härte, die Unnachgiebigkeit – all das ließ sie vor der Schlafzimmertür, denn in seinen Armen war sie Blanche, die Leidenschaftliche. Dann war nichts Hartes oder Taffes an ihr. In diesen Momenten war sie sie selbst, und er würde sich das von niemandem kaputt machen lassen. Sie war sein, und er würde sie sich zurückholen. 

Nachdem er geduscht und umgezogen war, schnappte er sich die Autoschlüssel zu seinem Geländewagen und fuhr los. Nur wenige kannten Blanches ständig wechselnden Schlafplatz, und er wusste es nur, weil Ramirez geduldig und ein verdammt kluger Bursche war. Blanche hatte den Kubaner ausgebildet, deswegen kannte er ihren Stil, wusste, worauf er achten musste. 

Heute hatte sie sich in einer Seitenstraße der Rue la Fayette einquartiert. Ein geschickter Schachzug. Die Nähe des Gare du Nord, einem der meist frequentiertesten Bahnhöfe Europas, garantierte ein schnelles Entkommen, sollte es brenzlig werden. Die nächste Metrostation befand sich einen Katzensprung von ihrem Hotel entfernt, nicht zu vergessen die Rue la Fayette, eine der Hauptverkehrsadern im zehnten Arrondissement. Blanche hatte sich im infrastrukturellen Bermudadreieck angesiedelt. Wer untertauchen wollte, war hier an der richtigen Adresse. 

Was er nicht verstand, war die Tatsache, dass sie sich die dreckigsten Absteigen der Stadt ausgesuchte. Billige Bahnhofshotels ohne jeden Komfort. Fast hatte es den Anschein, als wollte sie sich bestrafen. 

Da er sie kannte, wusste er, welche Sicherheitsmechanismen sie an der Tür installiert hatte, deswegen wunderte er sich, dass es so einfach war, bei ihr einzudringen. Vor zwei Monaten hätte er kein Zimmer betreten können, das sie gesichert hatte, dazu war sie zu sehr auf der Hut gewesen. 

Marcel schloss die Tür hinter sich und schluckte. Einmal. Zweimal. Zum Teufel, sie war schön. Blanche lag bäuchlings auf dem Bett, das Laken zerwühlt, der Kopf steckte halb unter dem Kissen. Ihr pechschwarzes Haar war wie ein Fächer über die weiße Bettwäsche gebreitet. Außer einem schwarzen Pantie trug sie nichts, was ebenfalls nicht ihrer Art entsprach.

Vorsichtig trat er einen Schritt näher.

Ihre Haut wäre makellos, wären da nicht die zahlreichen Narben verheilter Schusswunden. Auf ihrem Rücken befand sich eine Anordnung blasser Linien. Es sah aus, als wäre sie ausgepeitscht worden, ein Anblick, bei dem er jedes Mal auf etwas einschlagen wollte. Es musste passiert sein, als sie sehr jung gewesen war.

Sie hatte nie gesagt, wie sie dazu gekommen war, und lange Zeit hatte er nicht gefragt. Als er es dennoch tat, war sie so wütend geworden, dass er sie beinah verloren hätte. Am Ende musste er akzeptieren, dass sie nicht darüber reden wollte. Wer konnte es ihr verübeln? Er würde sich eher einen Schürhaken ins Bein rammen, als ihr von seiner Kindheit zu erzählen. 

Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu, ungläubig, dass er so weit gekommen war, ohne sie zu wecken. Als ein Muskel an ihrer Schulter zuckte, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Sie war wach. Und bereit. 

„Weißt du, Blanche“, sagte er und setzte sich auf die Bettkante, „du hast den mit Abstand knackigsten Hintern, der mir je untergekommen ist.“

Sie schnaubte unter dem Kissen. Dann zog sie die Hand mit der Waffe aus den verhedderten Laken, drehte sich zu ihm und stützte sich auf einen Ellenbogen. 

Marcel schluckte abermals und fragte sich, ob sie es hören konnte. Sie sah wirklich wie ein Engel aus, kein Racheengel, sondern einer, der auf die Erde gekommen war, Männer in den Wahnsinn zu treiben. Als sie seinen Blick auf ihrer Brust bemerkte, verdrehte sie die Augen, setzte sich auf und zog das Laken über sich. Die Waffe lag noch immer in ihrer Hand. Traute sie ihm nicht? 

„Was willst du?“, fragte sie und kratzte sich den Kopf. 

Zum Teufel, sie sah so jung aus, fast wie ein Kind. 

Marcel räusperte sich. „Nach dir sehen, was sonst.“

„Und hast du genug gesehen?“

„Bei Weitem nicht“, murmelte er, beugte sich vor und berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange. Blanche war nicht so ruhig, wie sie vorgab. Sie zitterte. 

„Blanche, mon cœr“, flüsterte er und zog sie in die Arme. Zuerst stemmte sie sich mit den Unterarmen gegen ihn, doch als seine Hand ihren nackten Rücken entlangfuhr, erschauderte sie und gab nach. Er vergrub seine Nase in ihrem Haar, nahm einen tiefen Atemzug und küsste ihre Stirn. „Ich habe dich vermisst“, murmelte er in ihre Mähne. Er spürte, wie sie sich bei seinen Worten verkrampfte, darum fuhr er mit der Hand über ihren Rücken, um sie zu beruhigen. Er wusste genau, wo er sie berühren musste, immerhin waren sie vier Jahre ein unzertrennliches Paar gewesen. 

Als seine Lippen ihren Mund fanden, erschauderte sie abermals, doch sie schüttelte den Kopf. 

„Ich kann nicht“, flüsterte sie und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien.

„Warum?“, fragte er und ließ seinen Daumen über einen Knoten zwischen ihren Schulterblättern kreisen.

Blanche stöhnte leise, schloss die Augen und lehnte ihre Stirn gegen seine.

„Warum hast du mich verlassen?“ Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen, denn nun stemmte sie die Arme fester gegen seinen Oberkörper, um ihn von sich zu schieben. Ihr Zittern nahm zu, was ihm ein wütendes Knurren entlockte. Ginge es nach ihm, hätte er sie sich über die Schulter geworfen und in sein Haus gebracht. Aber das hier war Blanche, nicht irgendein Liebchen, das in seinem Kasino arbeitete. 

Wie zur Bestätigung schüttelte sie den Kopf. 

„Ich habe jemanden kennengelernt.“

Das schon wieder. 

„Hier ist niemand.“

„Er …“, eine Pause entstand, in der sie nach Worten suchte. Schließlich sagte sie: „Er hat mich verlassen“, und klang dabei so traurig, dass er nicht anders konnte, als sie fester in die Arme zu ziehen. 

„Ich würde dich niemals verlassen, Blanche, für niemanden.“

Sie schüttelte den Kopf. 

„Es ist kompliziert“, wisperte sie. 

„Nein“, sagte er und fuhr mit seinen Lippen über ihre Stirn. „Wenn man jemanden liebt, ist es einfach.“ Er küsste ihre Lider und flüsterte: „Es wird leichter, vertrau mir.“

„Glaubst du ernsthaft, dass du mich liebst?“

Diesmal schüttelte er den Kopf, und endlich sah sie auf.

„Ich glaube es nicht, ich weiß es.“ Er konnte sehen, wie sie schluckte, dann nahm sie einen tiefen Atemzug und befreite sich aus seinen Armen.

„Marcel, ich kann das nicht. Ich bin … durcheinander und nicht bereit, mich auf jemanden einzulassen.“

„Ich werde warten“, sagte er. 

„Tu das nicht. Es wird nichts ändern, ich kann das nicht mehr.“

„Was?“

Ihre freie Hand machte eine Bewegung, die den ganzen Raum einschloss. „Das alles!“ Sie schüttelte den Kopf und zog die Knie zu sich heran. „Ich bin nicht mehr die Frau, die du gekannt hast, verstehst du?“

„Was ich verstehe ist, dass du allein bist, und einsamer denn je.“ Er fuhr mit einem Fingerknöchel über ihre Wange, dann umfing er ihr Gesicht mit beiden Händen und hielt ihren Blick gefangen. „Blanche, mon cœr, du hast keine Vorstellung davon, was ich für dich tun würde.“

„Marcel“, begann sie und rückte von ihm ab. „Lass mich gegen, ich … ich bin nicht die, für die du mich hältst. Ich weiß nicht mal selbst, wer ich bin, und bis ich das für mich geklärt habe, muss ich allein sein.“

Damit sprang sie auf, rannte ins Bad und schloss die Tür. 

Marcel lehnte sich zurück und stieß den Atem aus. Sie war eindeutig empfänglich für seine Berührungen gewesen. Und sie hatte Angst, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben. Aber vor wem? Oder was?
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Blanche zitterte am ganzen Körper, selbst ihre Zähne klapperten, war das zu fassen? Das heiße Wasser der Dusche half ihr, sich zu sammeln. Noch nie im Leben hatte sie sich so verletzlich gefühlt wie vorhin in Marcels Armen. Sie war so einsam, dass ihr alles wehtat, und Marcel war ihr so vertraut. Sein sauberer Geruch nach Seife und Minze, seine Berührungen. Dass sie sich von ihrem Dämon zurückgewiesen fühlte, half nicht wirklich, ihm zu widerstehen. 




Der Gedanke an Beliar genügte, dass sie aus lauter Frustration am liebsten geschrien hätte. Solange sie ihn nicht aus ihrem Kopf verbannen konnte, war es unmöglich, etwas mit Marcel anzufangen. 

Zuerst musste sie allerdings ihr Leben wieder in den Griff bekommen, denn in ihrer aktuellen Verfassung war sie zu nichts zu gebrauchen. 

Sie trat aus der Dusche, rubbelte sich mit einem papierdünnen Handtuch trocken, das kaum größer als ein Waschlappen war, und schlüpfte in ihre Arbeitskleidung, schwarzer Rolli, schwarze Cargos, schwarze Dockers. 

Gestern war sie so erledigt gewesen, dass sie nach dem Duschen wie ein nasser Sack ins Bett geplumpst war. Sie wurde leichtsinnig, und das war der falsche Augenblick für einen schlampigen Schutz. Paris war vom Militär besetzt, die Algerier wollten Nella, und Saetan plante einen Gegenschlag. 

Was zur Hölle stimmte nicht mit ihr?

Konzentriert schnallte sie sich das Kriegswerkzeug um, wobei sie sich von unten hocharbeitete. Zwei Uzi-Combat Stahlmesser verschwanden in den Stiefeln, zwei SIGs steckten in den Schulterhalftern, die Beretta Jetfire im Rücken, die Glock im linken Oberschenkelholster, die Heckler im rechten. Die Taschen ihrer Armeehose waren mit Wurfsternen und anderem Spielzeug bestückt, während ein halbes Dutzend Handgranaten in ihrem Gürtel Platz fanden. Ihre mobile Waffenkammer wurde von einem gewachsten Kurzmantel verdeckt, der ihr einen optimalen Zugriff auf ihr Werkzeug ermöglichte. Gleichzeitig ließ er ihr genug Bewegungsfreiheit und behinderte sie nicht bei der Arbeit. Sie war so geübt in ihrer Routine, dass es keine drei Minuten dauerte, bis sie alles festgezurrt und ihre Waffen überprüft hatte. Danach griff sie zum Hörer des antiquierten Telefons und wählte Leos Nummer.

„Mädchen, was kann ich für dich tun?“

„Woher wusstest du, dass ich es bin?“ 

Eine Pause entstand, sie hörte, wie er an seiner Zigarette zog.

„Wenn du anrufst, klingt mein Mobiltelefon zornig. Ich glaube, es mag dich nicht.“

„Und ich mag keine Handys.“

„Siehst du, das muss es spüren.“ 

Sie konnte sein Grinsen durch die Leitung fühlen und lächelte ebenfalls. 

„Also, Mädchen, spuck’s aus.“

„Ich hatte gestern eine Begegnung mit den Bullen.“

„Denen nicht zu begegnen, ist im Moment eine Kunst. Derzeit tummeln sich mehr Uniformierte als Zuhälter in der Stadt, und das will etwas heißen.“

„Die kannten mich. Einer von denen hatte einen Steckbrief.“

Pause. „Finde heraus, was da los ist. Wenn ich gesucht werde, will ich wissen, warum.“

„Betrachte das als erledigt. Sonst noch was?“

Blanche zögerte. „Hast du Nella gesehen?“

„Sollte ich?“ 

„Nein, ich meine … ich wollte nur wissen, ob es ihr gut geht.“

Abermals trat eine Pause ein. Innerlich fluchte sie, was war nur mit ihr los?

„Warum sollte es ihr nicht gut gehen?“, erkundigte er sich vorsichtig.

„Es ist nur, weil …“ Sie seufzte. „Ich hab gestern ein paar Algerier abgeknallt.“ Zumindest ging sie davon aus, dass sie zum algerischen Kartell gehörten.

„Und das hat sie gesehen?“

„M-hm.“ Irgendwie schon.

Leo seufzte. „Weiß Enzo davon?“

„Keine Ahnung.“ Von ihr sicher nicht, und wenn Nella nichts gesagt hatte … 

„Mädchen, mit dir hat man nichts als Scherereien.“

Das waren ja mal Neuigkeiten.

„Ich werde es Enzo sagen müssen.“

Sie zuckte mit den Schultern, wie um zu sagen, dass sie nichts in der Welt weniger interessierte. Dass er es nicht sehen konnte, war ihr egal.

„Wie viele waren es?“, hakte er nach.

„Fünf. Einen hab ich laufen lassen, damit er seinem Boss einen Lagebericht geben kann.“

„Verstehe“, sagte er in seiner effizienten Art. „Sobald ich mehr über die Fahndung weiß, melde ich mich. Wo kann ich dich erreichen?“

Netter Versuch.

„Ich ruf dich wieder an“, sagte sie und legte auf. Nachdem Marcel ihr Schlupfloch gefunden hatte, wurde es Zeit, umzuziehen. Schon wieder. 

Die Kaschemmen, die sie in den letzten Wochen bewohnt hatte, widerten sie an. Beliar, mit seiner Liebe zu Luxus, hatte sie in mehr als einer Hinsicht verdorben. Dennoch weigerte sie sich, die Gegend zu verlassen, was ein Risiko darstellte, aber eines, das sie bereit war, einzugehen. 

Sie packte ihre Tasche und quartierte sich nach einigen Umwegen ein paar Straßen weiter ins Gare du Nord Suede ein, ein kleines, aber sauberes Hotel. Nachdem sie eine Kleinigkeit gegessen hatte, ging sie in den Bahnhof und rief Leo an.

„Und?“, fragte sie, als er abhob.

„Du hattest recht, sie suchen dich.“ 

Na toll. Eine Armada Uniformierter, die in ihren Nacken atmete, hatte ihr gerade noch gefehlt.

„Ich habe mir die Akte angesehen, und wie es aussieht, tauchst du in mehreren Fällen als Verdächtige auf.“

„Woher zum Geier hast du meine Akte?“

Sein raues Lachen kitzelte ihr Ohr. „Willst du das wirklich wissen?“

Eigentlich nicht. Er deutete ihr Schweigen richtig, denn er fuhr leise fort: „Da steht, dass ein Sessel auf den Place Verdôme geworfen wurde, bevor das Ritz in die Luft geflogen ist. Klingelt da was bei dir?“

Ups.

 „Muss aus einem Salonfenster der oberen Suiten geflogen sein“, ergänzte er, ohne eine Antwort abzuwarten. „Gebucht hat die Suite eine gewisse Erienne Wayne, ein Schwarz-Weiß-Foto von dir an der Rezeption liegt auch dabei. Hübsches Bild, übrigens.“ 

Sie hörte ihn blättern und biss die Zähne zusammen. 

„Die Spurensicherung hat rund um deine Suite konzentrierte Hexogen-Spuren gefunden, das ist der eigentliche Grund, weswegen du gesucht wirst.“

Sollte das ein Witz sein? Die ganze verdammte oberste Etage war in die Luft geflogen, wie wollten diese Superhirne feststellen, wo sich das C4 befunden hatte? Das Ganze stank zum Himmel.

 „Angeblich wollen sie dich nur zur Befragung einbestellen“, fuhr Leo in ruhigem Ton fort. „Aber wenn du mich fragst, suchen die einen Dummen, dem sie das Ganze in die Schuhe schieben können. Nachdem die Datenbank nichts Brauchbares über Erienne Wayne ausgespuckt hat, wurden die Polizeispitzel befragt, und plötzlich ergibt alles einen Sinn. Erienne ist im Untergrund gut bekannt, wie du sicher weißt.“ 

Lachte er etwa? 

„Das Profil des Polizeipsychologen solltest du lesen.“

Sie schnaubte, kein Bedarf. 

„Sonst noch was?“

„Es existiert eine Top Secret Akte über dich, die unter Verschluss steht. Laut der bist du eine skrupellose Killerin, die die Stadt terrorisiert, nachdem ihre Vaterfigur ermordet wurde. Jetzt sprengt sie auf die gleiche Art und Weise, wie Wayne umkam, eine Schneise durch Paris. Enzo hatte bisher den größten Schaden, und Wayne stand unter seinem Schutz. Aus Sicht der Psychoheinis macht das sogar Sinn.“

Das hier wurde immer besser. Nicht nur stand sie auf Saetans „To Kill“-Liste, jetzt war sie auch noch Staatsfeind Nummer eins. Und alles nur wegen ihres missglückten Versuchs, ihre Wind-Kräfte zu kontrollieren. Damals in der Suite im Ritz stand sie noch ganz am Anfang und wusste nicht mit der neuen Kraft umzugehen – die Sache mit dem Sessel war ein Unfall. Kurz darauf hatte Zoey angerufen, dann war die komplette Etage explodiert.

Leider war Leo noch nicht fertig.

„Neben dem, dass das alles so schön zusammenpasst, wollen dich Mitglieder der Spezialeinheit auf dem Eiffelturm gesehen haben, kurz bevor der auseinandergebrochen ist. Angeblich hat ein Komplize von dir Enzos Helikopter gestohlen, um ihn zu belasten. Anschließend bist du darin geflüchtet – zumindest laut Aussage von zwei Angehörigen der GIGN. Denen bist du in der Vergangenheit ganz schön auf den Sack gegangen und hast sie alt aussehen lassen. Schätze mal, die Story eines Undercover Killers passt denen ganz gut in den Kram, wenn du verstehst, was ich meine.“ 

Und wie sie verstand. Man nehme eine Handvoll Klugscheißer, auch bekannt als Psychoretten, mixe sie mit übereifrigen Kriminologen und einem verzweifelten Polizeipräsidenten, der dringend einen Tatverdächtigen braucht. Voilà, fertig ist der Bombenleger. Fast konnten sie einem leidtun. 

„Blanche?“ Leos ruhige Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

„Was?“, schnappte sie.

„Die haben Befehl, erst zu schießen, und dann zu fragen.“

„Am helllichten Tag?“

„Da können sie besser sehen.“

Blanche verdrehte die Augen und legte auf. Sie hatte genug gehört.
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Beliar stand mit ausgebreiteten Flügeln auf dem Glasdach des Gare du Nord. Nicht zum ersten Mal kam Blanche hierher, um zu telefonieren. Dieser überfüllte Ort war ideal, um mit der Umgebung zu verschmelzen. Es war eine Frage von Sekunden, in denen man mit der Menschenmenge eins wurde, in einen der einfahrenden Züge verschwand oder in der benachbarten Metrostation untertauchte. 




Leise knurrend rieb er sich die Stelle über dem Herzen. Es war zu einem pochenden Schmerz geworden, der ihn im Sekundentakt daran erinnerte, dass er ohne seine Geliebte ein Wrack war. Er hatte gewusst, dass es hart würde, Distanz zu seiner Gefährtin zu halten. In Wahrheit war es unerträglich. Mehr als einmal war er drauf und dran gewesen, seine Vorsätze über Bord zu werfen, und sich zu nehmen, wonach er verlangte. Blieb das Problem, dass Blanche in seiner Nähe nicht sicher war. Er hatte gesehen, wie schnell er die Kontrolle verlor, wenn es um seine Bàn Lumez ging. Und eben darauf wartete Saetan. Lauerte auf ein Zeichen der Schwäche, um durch ihn seine Krallen in Blanche zu schlagen. Es wäre ein Festtag für den Teufel, wenn Beliar seiner Gefährtin etwas antun würde. Damit hätte Seaten zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Blanche wäre tot und sein einstiger Warlord gebrochen. Denn sollte er ihr etwas antun, würde ihn das zerstören. Saetan wusste das und er ebenfalls. 

Als er heute ihren ehemaligen Geliebten ihr Hotel betreten sah, stand er einmal mehr kurz davor, das Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte, zu brechen. Dieser schmierige Zuhälter wurde nicht müde, sie zu umkreisen, ließ sie rund um die Uhr beobachten. Wie Saetan wartete er auf einen Moment der Schwäche, dabei war Blanche seit Wochen nicht sie selbst. 

Mit einiger Befriedigung beobachtete er kurz darauf, wie Wyss unverrichteter Dinge ihr Hotel verließ. Ginge es nach ihm, hätte er einen Unfall arrangiert, bei dem Wyss’ Geländewagen in der Seine gelandet wäre. Unglücklicherweise würde sein Tod Blanches Gefühle verletzen, und das war das Letzte, was er wollte. 

Eigentlich hatte er keine Zeit, zu verweilen, er musste sich mit den anderen Dämonen treffen. Drei Wochen waren ins Land gezogen, bis er Aestaroh, den Herrn des Westens, ausfindig gemacht hatte, und das auch nur, weil er gefunden werden wollte. 

Aestaroh hatte ihn vor mehr als tausend Jahren für Saetan rekrutiert und einen Pakt mit ihm geschlossen. Er war, wenn man so wollte, sein Mentor gewesen, so wie Wayne einst Blanches Mentor war. 

Und er war unzufrieden mit dem Herrn der Unterwelt, so sehr, dass er bereit war, mit seinem ehemaligen Protegé zu reden. 

Seit Saetan Jagd auf Blanche machte, war ein Ungleichgewicht entstanden. Normalerweise hätten sich die Höllenfürsten nicht für Saetans Rachefeldzüge interessiert, doch der entstandene Dominoeffekt hatte die Pfeiler des Hades mit Rissen versehen. Zuerst verlor der Teufel nur eine Seele, Wayne. Das kam vor, wenn auch selten. Der Verlust eines Erzdämons dagegen fiel stärker ins Gewicht. Tchort war kein Erzdämon, dennoch gehörte er zu den ältesten ihrer Art. Seit Tausenden von Jahren war er Hüter des Ostens, ein loyales Mitglied, Fels in der Brandung. Ausgerechnet ihn an das Licht zu verlieren, brachte Saetan nicht nur in Verlegenheit, sondern in Zugzwang. In so einer Situation eine weitere tragende Säule einzubüßen, war mehr als peinlich. Es war desaströs. Innerhalb weniger Tage war der Oberste Höllenfürst zwei Grundpfeiler seiner Macht los, Tchort, den Herrn des Ostens, und Beliar, Herr des Nordens, des Teufels rechte Hand.

On Top hatte er in der Schlacht auf dem Eiffelturm zwei hochrangige Großfürsten verloren, Arziel, der Fürst der Schmerzen und Barfael, Herr der Angst. Dazu kam der Fakt, dass er während dieses Kampfes ungeheure Energie in seine Fürsten gesteckt hatte, die ihm nach ihrem Fall entzogen wurde, weil sie nicht zu ihm zurückgekehrt waren. 

Saetans Macht wackelte wie ein loser Zahn. Nie zuvor in seiner Existenz war er derart angreifbar gewesen, er stand mit dem Rücken zur Wand. Wenn sie jetzt einen kühlen Kopf bewahrten und ihnen kein Fehler unterlief, konnten sie den Herrn der Finsternis durch einen fähigeren Herrscher ersetzen. 

Doch wer konnte ein solches Erbe antreten? In der Geschichte der Hölle hatte es kein vergleichbares Vorhaben gegeben, nicht, seit Gott die Engel aus dem Paradies verbannt hatte. Eben das geschah in diesem Augenblick, mit dem Unterschied, dass Saetan selbst aus seinem Reich vertrieben wurde. Er konnte sich seiner verbliebenen Dämonen nicht mehr sicher sein. Täglich verlor er Kraft, da die Familiares, die sich nicht an die Pakte hielten, scharenweise flüchteten. Zu seiner Zeit hatte Beliar Hunderttausende Pakte mit gierigen oder verzweifelten Menschen geschlossen. Nun, da er nicht mehr Teil des Systems war, fühlten sich die Menschen nicht mehr an die Verträge gebunden, und wandten sich von Saetan ab. Das gleiche galt für Tchorts und Arziels Familiares.

Der Teufel bezog seine Kraft aus den Pakten, er brauchte sie wie ein Fötus die Nabelschnur. Sie waren seine Verbindung zur Welt. Wurden sie nicht bedient, schwand seine Macht, und er wurde schwächer und schwächer. 

Beliar kannte Saetan seit mehr als tausend Jahren. Er wusste, dass er etwas plante, denn wenn er sich seine Macht nicht bald zurückholte, würde sein Reich zerfallen, wie einst Babylon gefallen war. Saetan war nicht dumm. Er spürte die aufständischen Gedanken seiner Gefolgsleute, wusste um deren Illoyalität. 

Umgekehrt fühlten sie seinen wachsenden Groll. Etwas braute sich zusammen, er bezog neue Kraft aus einer unbekannten Quelle. Entweder, sie stoppten seinen Regenerationsprozess oder sie griffen an. 

Was immer sie vorhatten, sie mussten es schnell tun, denn sollten sie noch länger zögern, wäre es zu spät für einen Aufstand. Auch in geschwächtem Zustand war Saetan kein leichter Gegner. Wenn er sich weiterhin so schnell erholte, wäre es unmöglich, ihn zu besiegen.

Beliar beobachtete, wie Blanche zu den Schließfächern schlenderte, und seine Miene verfinsterte sich. Was hatte sie vor? 

Er hasste den Gedanken, sie jetzt verlassen zu müssen, doch er spürte Aestarohs wachsende Ungeduld, darum entfaltete er die Flügel, trat zur Dachkante und schwang sich in die Luft. 
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Blanche blickte auf, doch über ihr befand sich nur das Dach des alten Bahnhofs. Dennoch hätte sie schwören können … Sie schüttelte den Kopf und gab einen frustrierten Laut von sich. Sie musste sich konzentrieren. 




Leise fluchend machte sie sich auf den Weg zu den Schließfächern, wo sie sich üblicherweise mit Miceal traf. Er machte auf Clochard, war aber alles andere als ein abgerissener Penner. Er gehörte zu der Fraktion der Erzengel und war ganz nebenbei ihr neuer Boss, auch wenn Enzo das anders sah. Miceal hatte Waynes Seele vor Seatan gerettet, doch wie alles im Leben hatte das seinen Preis. Im Gegenzug verpflichtete sie sich, für ihn zu arbeiten, also für das Gleichgewicht der Kräfte zu sorgen. So zumindest nannte Miceal ihre Jobbeschreibung. Ließ man die himmlischen Schleifchen und Troddeln um die Sprechblasen weg, hieß das im Klartext, dass sie Dämonen für ihn kaltmachte. Nachdem sie sich jahrelang mit menschlichem Abschaum abgegeben hatte, kam ihr diese neue Herausforderung wie gerufen. 

Heute war sie jedoch nicht hier, um einen Auftrag zu besprechen. Dies war etwas Persönliches, und dazu brauchte sie seine Hilfe. 

Wie immer saß der Engel im Schneidersitz unter dem Fach mit der Nummer 214 und las Le Monde. Woher er wusste, dass sie ihn sprechen wollte, war ihr schleierhaft. Vermutlich gehörte das zu den Top-Secret-Engel-Angelegenheiten, dass er immer dann hier herumlungerte, wenn sie ihn am dringendsten brauchte. So wie jetzt. 

Obwohl Miceal zu den höchsten Seraphen gehörte, hatte er überhaupt nichts Engelhaftes an sich. Übersetzt hieß sein Name „Krieger Gottes“, was schon eher zu seinem Erscheinungsbild passte. 

Wie üblich war er in einen fadenscheinigen Wintermantel eingewickelt, der ihm bis zu den Knien reichte. Darunter trug er eine dunkelgraue Hose, sonst nichts. Die übergroßen Füße steckten in braunen Panama-Stiefeln, die schon bessere Tage gesehen hatten. Mehrere silberne Ketten baumelten an seinem Hals, an denen eigenartig geformte Schlüssel hingen. Jeder wusste, dass die Bahnhofs-Schließfächer über ein Ziffernfeld verfügten, dennoch öffnete einer dieser Schlüssel das Fach 214, das chronisch „außer Betrieb“ war. Besser, man fragte ihn nicht danach.

Als er den Kopf hob und sie der Blick seiner türkisfarbenen Augen traf, blieb ihr für einen Augenblick die Luft weg. 

Shit! Es war immer dasselbe. Das Leuchten seiner warmen Augen wirkte wie ein flüssiger Sonnenstrahl, der sich in ihrem Inneren ausbreitete. Wie er das machte, war ihr ein Rätsel. Es war, als würde er ein Stück Himmel verkörpern, das wie ein brennendes Versprechen auf sie wartete. Jeder normale Mensch wäre glücklich darüber, sie jedoch zog das hinunter, als hätte er ihr Bleigewichte verpasst. Die Traurigkeit in seiner Nähe wurde so groß, dass sie einen Kloß hinunterschlucken und sich räuspern musste.

„Warum fühle ich mich in deiner Nähe eigentlich immer wie ausgekotzt?“, fragte sie und lehnte sich gegen eines der Fächer, die Arme vor der Brust verschränkt.

Der Engel kratzte sich die Schläfe und wirkte tatsächlich verlegen. Trotz der schwarzen Wollmütze lugten die Spitzen seines silbrigen Haars am Rand des Saums hervor.

„Es ist dein Blut“, sagte er schließlich und bedeutete ihr, sich zu setzen. 

Ihr Blut? Oh. Engelsblut, alles klar.

Miceal nickte, als hätte er ihren Gedanken aufgeschnappt.

„Es weiß, wo es herkommt, und will zurück nach Hause. Ich könnte mir vorstellen, dass meine Gegenwart dich daran erinnert.“ 

„Nach Hause?“ Fragend zog sie die Stirn in Falten.

Sein Blick wanderte nach oben. 

Oh, dahin.

„Was du fühlst, ist der Schmerz, von deinem Zuhause getrennt zu sein. Als Engel, selbst wenn du nur zur Hälfte einer bist, wird die Sehnsucht zurückzukehren, niemals nachlassen. Zumindest nicht, solange wir auf der Erde sind.“

Darauf beschloss sie, das Thema zu wechseln. Dieses Engelgequatsche war nicht ihr Ding.

„Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.“

Er nickte, schwieg jedoch.

„Also, es ist so …“, begann sie. Verdammt, das war schwieriger, als sie dachte. Sie rieb das Kinn an der Schulter und versuchte es anders. „Kannst du einen deiner Pfaffen zu Enzo rüberschaffen und sein Hauptquartier, ähm …“, mit Weihwasser übergießen? Nein, das konnte sie nicht fragen. Wie wäre es mit: einen Zauberspruch formulieren lassen, der ihnen die Dämonen vom Hals hält? Nicht gut. „Sichern?“

Miceal legte den Kopf schief. „Du erwartest von mir, dass ich eine Spielhölle segnen lasse?“

„Hast du ein Problem damit?“

Darauf brach er in Gelächter aus, und sie stellte überrascht fest, dass dies das erste Mal war, dass sie ihn so ausgelassen lachen sah. Und es gefiel ihr. Allerdings wurde der glühende Klumpen in ihrer Magengegend heißer, was höllisch wehtat.

„Hör zu, hier geht es nicht um Enzo, sondern um die Kids.“ Enzo hatte sich bereiterklärt, rund vierzig Kinder ihres ehemaligen Waisenhauses unter seinen Schutz zu stellen, was ihm eine Menge Ärger mit Saetan eingebrockt hatte. Denn die Bälger waren nicht irgendwer, sondern die Nachkommen von Dämonen, was sie in Saetans Händen zu einer gefährlichen Waffe machte.

Miceal nickte. Goldene Funken tanzten in seiner Iris, selbst das silbrige Haar schimmerte in diesem Moment. Irgendwas schien ihn zu amüsieren. 

„Machst du es jetzt, oder was?“

Wieder nickte er. Also schön, mehr würde sie von ihm nicht bekommen.

„Da wäre noch etwas.“ Abermals rieb sie sich das Kinn. Sie war es nicht gewohnt jemanden um Hilfe zu bitten, und wenn es nach ihr ginge, würde sie in Zukunft lieber darauf verzichten.

„Es ist so …“ Verflucht, das war doch nicht so schwer.

„Du möchtest also deinen Vater treffen“, sagte er, und diesmal gab es keinen Zweifel, dass er ihre Gedanken las. Da es in diesem Fall die Dinge beschleunigte, verzichtete sie auf einen spöttischen Kommentar. Nicht zuletzt, weil ihr keiner einfiel. 

„Kannst du etwas arrangieren?“

Einen Moment lang sah er sie forschend an, schließlich nickte er. 

Blanche seufzte und stand auf.

„Wann soll ich wiederkommen?“

Miceal erhob sich ebenfalls, und sie musste sich zusammenreißen, nicht zurückzutreten. Verdammter Mist, Beliar war groß, aber der Engel war riesig. Sie legte den Kopf in den Nacken, um seinem Blick zu begegnen. Er griff in die Außentasche seines zerschlissenen Mantels und förderte ein Mobiltelefon zutage.

Oh nein, bitte nicht.

Seine Mundwinkel zuckten, als wäre ihm ihre Aversion gegen Handys bekannt. 

„Nimm es, und behalte es ausnahmsweise. Ich werde dir den Treffpunkt durchgeben.“

Grummelnd ließ sie das Teil in den Tiefen ihrer Cargohose verschwinden. Als sie Anstalten machte, zu verschwinden, legte er eine Hand auf ihre Schulter. Ein warmes Prickeln durchlief ihren Arm, die Schulterblätter, schließlich ihren ganzen Körper. Sie fühlte sich wie in Brausewasser geworfen, gleichzeitig empfand sie ein übernatürliches Glücksgefühl, das sie einen Moment lang zu überwältigen drohte. Das Schlimme daran war, dass die Traurigkeit – oder die Sehnsucht, wie er es genannt hatte – geradezu unerträglich wurde. Sie trat zur Seite, um seine Hand abzustreifen, was das Ganze nur verschlimmerte, denn nun fühlte sie sich verlassener denn je. Am liebsten hätte sie sich an seine Brust geworfen und ordentlich ausgeweint. 

Ergab das irgendeinen Sinn?

„Leonie?“

„Was?“, schnappte sie.

„Dein neues Hotel ist nicht sicher.“

Wie war das?

„Du wurdest entdeckt“, war alles, was er sagte.

Sie sparte sich die Frage, ob von der Polizei oder Sergej, das spielte keine Rolle.

„Hab ich noch Zeit, meine Klamotten zu holen?“

Wieder nickte er. „Aber du musst dich beeilen.“

Blanche seufzte und hob die Hand zum Abschied. Sie glaubte, ihn „gern geschehen“ flüstern zu hören, war sich jedoch nicht sicher. Zurückblicken konnte sie nicht, das hätte ihren Abgang vermurkst.




 




*




 

Nella hatte sich auf der Couch zu einem Ball zusammengerollt, während sie sich eine mexikanische Serie ansah, deren Inhalt sie nur vage verstand. Im Kern ging es um ein Mädchen namens Betty, das sich vom hässlichen Entchen in einen schönen Schwan verwandelte – leider erst nach zweiundzwanzig Episoden. Manchmal wünschte Nella, dass sich die Dinge schneller entwickelten. Warum musste Betty mehr als zwanzig Folgen warten, bis sie sich als betörende Schönheit entpuppte, wenn sie in Wahrheit die ganze Zeit umwerfend war? Wozu war es nötig, sie über Wochen und Monate leiden zu lassen? Wussten die Produzenten nicht, wie sehr es schmerzte, wenn Menschen auf einem rumtrampelten, und man zum Gespött von Freunden und Kollegen wurde? Wenn einem niemand Respekt zollte, und das nur, weil man nicht deren Vorstellungen entsprach? 




Nella setzte sich auf und knipste den Fernseher aus. Vielleicht war sie anders, aber war das wirklich so schlimm? Blanche war auch anders, aber niemand wagte es, sie zu beleidigen, denn ihre Freundin hatte einen Ruf … genau wie sie. 

Nella ließ die Schultern hängen und zog das Plaid enger um ihren Körper. 

Warum musste Veränderung so lange dauern? Wieso konnte sie ihre Unsicherheit nicht überwinden, und all denen die Meinung sagen, die sich hinter ihrem Rücken über sie lustig machten? Dabei war es ihre eigene Schuld, dass sie über sie tuschelten, sie musste endlich anfangen, sich zu wehren. Nur wie? In ihrer Zeit als Bordsteinschwalbe hatte sie Möglichkeiten gehabt, die sie hier nicht einsetzen konnte, ohne Enzo zu blamieren. Da wäre zum einen ihr Mundwerk, das mehr Schimpfworte auf Lager hatte als ein Wörterbuch. Außerdem kannte sie ein paar Tritte und Schläge, um sich gegen Grobiane zur Wehr zu setzen. Seit einigen Wochen trainierte Ernesto sie in Selbstverteidigung, sodass sie durchaus in der Lage war, Angreifern Paroli zu bieten. Doch sie konnte Enzos Sohn und seine erbärmlichen Freunde schlecht vermöbeln. Es würde auch nicht gut aussehen, wenn sie Enzos Männer durch einen gezielten Tritt vom Bariton zum Sopran beförderte. Argumentieren konnte sie ebenfalls nicht, ohne ihre Herkunft preiszugeben – die Straße. So oder so würde sie Enzo Schande bereiten, und das war etwas, das sie nicht ertragen konnte. Er durfte sich ihrer nicht schämen, auch wenn er derzeit andere Sorgen hatte. Gerade weil er so viel um die Ohren hatte. Sie musste seine Stütze sein und durfte ihn nicht zusätzlich belasten.

Also nahm sie die Beleidigungen hin, und verkroch sich mehr und mehr in ihr Schneckenhaus. Einzig Blanche und Ernesto gelang es, sie von ihrer Trübsal abzulenken. 

Als ihr Hund seinen Kopf mit der eindeutigen Aufforderung, seine Ohren zu kraulen, in ihre Hand drängte, schlich sich ein Lächeln in ihre Züge. Brutus gehörte ebenfalls zu denen, die sie regelmäßig zum Lachen brachten. Gehorsam massierte sie seine zerfetzten Ohren und fragte sich insgeheim, wer hier wen erzog. Er brummte zufrieden und legte eine Pfote auf ihren Bauch, wie um zu sagen, dass sie ihm gehörte und er nicht bereit war, sie mit jemandem zu teilen. 

Nella lächelte und küsste seine Stirn. Ihr Leben hatte sich so gründlich verändert, dass sie sich nicht mehr auskannte. Seufzend schüttelte sie den Kopf. Heilige Maria Muttergottes, hier saß sie und bemitleidete sich selbst, dabei ging es ihr besser denn je. Sie konnte mehr oder weniger tun und lassen, was sie wollte, kaufen, was das Herz begehrte und dazu musste sie nichts weiter tun als für Enzo da zu sein, wenn er sie brauchte. Bedauerlicherweise hatte er in letzter Zeit kaum Zeit für sie. 

Tatsache war, dass sie im Grunde nur ihn wollte. Seine Aufmerksamkeit, seine Zärtlichkeiten – seine Nähe. Ihr Therapeut, Professor Bernard, hatte ihr deswegen eine emotionale Abhängigkeit attestiert. Wenn sie an den Rest seines kleinen Vortrags dachte, bezweifelte sie, dass Enzo auch weiterhin die Rechnungen für die Sitzungen begleichen würde. Unterm Strich lief es darauf hinaus, dass sich ihr Leben um Enzo drehte, und Bernard hatte ihr geraten, etwas Eigenes aufzubauen. Also hatte sie sich hingesetzt und Ziele formuliert. Einmal angefangen konnte sie nicht mehr aufhören, darum reduzierte sie ihre Aufstellung auf drei Kernpunkte, die machbar waren.

Da wäre zum einen ihr Traum von einer eigenen Boutique, mit Kleidern, die sie selbst entworfen hatte. Sie wusste sogar, wo demnächst ein Ladenlokal leer stehen würde, das, wie es der Teufel wollte, einer von Enzos Firmen gehörte. Es war ein Eckgeschäft auf dem Boulevard Saint-Michel, das zum Jahresende schloss. Die Gegend war perfekt, elegant, aber nicht versnobt. Rechter Hand lag die Universität, links der Jardin du Luxembourg, die Klientel wäre ein Mix aus Studenten, Touristen und die ein oder andere Parisienne. Alles, was sie tun musste, war ein Gespräch mit Enzo zu führen, doch dazu fehlte ihr der Mut.

Das brachte sie zum nächsten Punkt, Enzo. Zwar sollte sie sich laut Bernard von ihm distanzieren, aber wie konnte sie das? Er hatte sie aus dem Sumpf gezogen, sie schuldete ihm etwas, in jedem Fall Loyalität. Davon abgesehen liebte sie ihn, da konnte sie sich nichts vormachen. Nicht bei ihm zu sein war wie ständiger Liebeskummer. Ihr Therapeut ließ es wie das Helsinki-Syndrom aussehen, oder wie auch immer diese blöde Stadt in Schweden hieß. Doch so einfach war das nicht.	

Auf Punkt eins ihrer To-do-Liste stand Blanche. Ihre neue beste Freundin hatte keine Ahnung, wie sehr Nella sie vergötterte. Blanche hatte mehr für sie getan als jeder andere auf diesem Planeten und es so eingefädelt, dass sie nichts davon mitbekam. Zumindest war das Blanches Plan gewesen, doch sie hatte es bemerkt. 

Da war zum einen ihr Anruf vor Wochen. Blanche hatte Enzo in seinem Arbeitszimmer erwischt, der das Gespräch auf den Lautsprecher legte. Sie hatte nicht vorgehabt, zu lauschen, bis ihr Namen gefallen war. 

„Nellas Therapie ist für die Tonne, solange sie von dir keine Anerkennung bekommt. Wenn du sie weiterhin ignorierst, geht sie vor die Hunde.“

„Ich habe im Moment andere Dinge um die Ohren, dannatemente! Oder hast du sonst noch andere Ratschläge für mich? Ein paar Erziehungstipps vielleicht?“ 

„Wo du es ansprichst. Dein Rotzlümmel von einem Sohn zeigt Nella gegenüber keinerlei Respekt. Er nennt sie unverhohlen ein Flittchen und zeigt ihr seine Ablehnung bei jeder Gelegenheit. Und was machst du, außer ihn so zu verziehen, dass er sich zu einem kompletten Arschloch entwickelt hat?“

Als sie Enzos Verwünschungen hörte, hatte sie sich mit laut pochendem Herzen zurückgezogen, aus Angst, er könnte es hören. Blanche hatte sich für sie eingesetzt, einfach so und ohne, dass sie sie darum gebeten hatte. So etwas hatte noch nie jemand für sie getan. 

Dass der Anschiss fruchtete, erkannte Nella daran, dass Enzo Junior sie von da an in Ruhe ließ, zumindest, wenn jemand in der Nähe war. Außerdem schenkte Enzo ihr ein paar Tage danach ein Diamantarmband. Sie war wie ein Trottel in Tränen ausgebrochen, vermutlich würde er ihr nie wieder etwas schenken. 

Brutus in ihrem Schoß rollte sich auf den Rücken und streckte alle viere von sich, den Mund leicht geöffnet. Sein Anblick entlockte ihr ein Lächeln und sie kraulte den entblößten Bauch. Dieser Hund war ein bisschen wie Blanche. Fremden gegenüber fletschte er die Reißzähne, doch Freunden zeigte er eine andere Seite. Sie musste etwas finden, womit sie an ihre Freundin herankam. Alles, was sie brauchte, war Vertrauen. 

Eigentlich wollte sie mit Phase zwei ihres Plans warten, bis sie das Gefühl hatte, dass Blanche bereit war. Erst musste man sich um eine Pflanze kümmern, dann kam das Haustier, danach eine Beziehung. Doch wozu abwarten? Wenn sie es schon bei Betty nicht ertragen konnte zwanzig Episoden abzuwarten, bis sich ihr Leben zum Guten wandte, wie sollte sie das bei ihrer einzigen Freundin zustande bringen?




Brutus war keine Schönheit, dennoch hatte er ihr geholfen, weicher zu werden. Wenn er das bei ihr konnte, müsste es dann nicht auch bei Blanche funktionieren? 




Sie setzte sich auf und ihr Lächeln wuchs. Ein Haustier würde Blanche aus ihrem Killer-Alltag holen. Sie wusste, wie man Menschen beseitigte, aber wie sah es aus, wenn sie sich um jemanden kümmern musste, der auf sie angewiesen war? Niemand konnte einem Welpen widerstehen, nicht mal Blanche. Sie würde dahinschmelzen und endlich ihre sanfte Seite zeigen können, ohne das Gesicht zu verlieren. Jeder liebte putzige, kleine Tiere, das war ein ungeschriebenes Gesetz.

Nella gab Brutus einen letzten Kuss zwischen die Ohren und stand sehr zu seinem Unmut auf. 

Sie durfte keine Zeit verschwenden, je früher sie einen Gefährten für Blanche besorgte, desto besser. Sie würde beim Tierheim anfangen. Dort lebten die ärmsten Kreaturen der Stadt, mit denen kannte sie sich aus.
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Obwohl sie ihr ganzes Leben in Paris verbrachte hatte, war Blanche noch nie im Louvre gewesen. Wozu auch. Dort hingen alte Schinken, für die sich bloß stinkreiche Säcke interessierten, die das Zeug als Investmentanlage betrachteten. Oder Studenten, die wünschten, so zu malen, um berühmt zu werden, damit sie endlich jemand wahrnahm. Und dann wollte alle Welt die Mona Lisa sehen, dabei hing dort nur ein Duplikat. Das echte Bild lagerte im Keller, tief unter dem Museum, also wo bitte schön, war da der Witz? Um sich eine Kopie anzusehen, konnte sie sich auch eine Postkarte kaufen, und selbst dann war nicht sicher, ob das ein Foto von der echten oder der falschen Mona war. 




Was sie bei diesem Besuch am meisten störte, war die Vorstellung, dass es dort von Polizisten nur so wimmeln würde. Nach den Anschlägen waren die Sicherheitsmaßnahmen verschärft und die Öffnungszeiten eingeschränkt worden. Überall hingen Kameras, und man musste sich von den Bullen erst abtasten- und danach von einem Metalldetektor scannen lassen. Warum sich Tchort ausgerechnet hier mit ihr treffen wollte, war ihr schleierhaft. Sie wären nicht mal allein. Denn obwohl ihr die Vorstellung, all ihre Waffen zurücklassen zu müssen, nicht schmeckte, war die Aussicht auf das Gedränge in den Gängen, der eigentliche Knackpunkt. 

Menschen waren auch so schon anstrengend, in Massen wurden sie unberechenbar. Sie war drauf und dran, das Ganze abzublasen, doch vermutlich hatte Tchort sich etwas dabei gedacht. Angst vor ihren Waffen musste er nicht haben, nur der Recaller konnte ihm etwas anhaben. Und der war nichts, das in eine Handtasche passte. 

Vielleicht wollte er sie schützen, aber hätte er dann nicht eine Kirche oder einen Friedhof wählen sollen, von wegen geweihtem Boden und so? Wobei sie sich nicht sicher war, ob er als Ex-Dämon dazu in der Lage wäre. Seltsam, dass sie Beliar nie danach gefragt hatte. 

Der Gedanke an ihren Dämon ließ ihr Herz auf Rosinengröße zusammenschrumpfen, darum fokussierte sie sich auf ihre Umgebung. Von Marcels Männern abgesehen war ihr ihr niemand gefolgt, und die hatte sie drei Häuserblocks zuvor abgehängt. 

Tchort wollte sie um halb zehn im Museum treffen, vermutlich, weil die Kunsthalle eine Viertelstunde später schloss. Das bedeutete, dass das entweder ein kurzes Gespräch werden würde, oder er plante, danach woanders mit ihr hinzugehen. 

Nachdem sie ihr Ticket bezahlt hatte, stand sie einen Moment unentschlossen im Foyer. Eine Hand steckte in der Außentasche ihres schwarzen Kurzmantels, die Fingerspitzen berührten die glatte Oberfläche des Barytpapiers. Sie hatte das Foto von Tchort mindestens hundertmal hervorgeholt, dennoch wurde sie nicht müde, es anzustarren, manchmal stundenlang. Was sie am meisten erstaunte, war, dass der Mann auf dem Bild ganz normal aussah. Weder hatte er etwas Dämonisches noch ähnelte er sonst wie einem Diener des Teufels. Keine Hörner, keine Flammen, nicht mal ein mickriger Blitz zuckte im Hintergrund – dabei waren Blitze seine Spezialität. Schwarze, um genau zu sein. Sie waren der Grund für seinen Spitznamen Schwarzer Gott, denn eigentlich hätte er dazu nicht in der Lage sein dürfen. Als Herr des Ostens beherrschte er die Materie, Erde, nicht Luft oder Wasser. Nichtsdestotrotz war es ihm gelungen, über die Aufladung der Erde Blitze zu erzeugen, was es ihm ermöglichte, mit gewissen Einschränkungen auch den Wind zu beherrschen, und somit das Wasser. Denn Wind brachte Wolken, und diese trugen Regen in sich. Kein Erzdämon war dazu in der Lage, dennoch hatte Tchort ein Dasein als Großfürst gefristet, weil Saetan es ihm übel nahm, dass er ohne sein Zutun derart mächtig geworden war. Woher sie das wusste? Leo, die alte Plaudertasche, hatte sich eines Abends im Le Nova zu ihr gesetzt, sich mit Single Malt zugedröhnt, und ihr Anekdoten aus dem Leben seines ehemaligen Patrons erzählt. Es war ein bisschen so, als wenn Opa vom Krieg erzählte. Dennoch hatte sie zugehört, immerhin gab er Geschichten von Tchort zum Besten, ihrem durch Abwesenheit glänzenden Vater. 

Sie schlenderte ohne Eile durch die Gänge des Museums, die aufgrund der ausbleibenden Touristen nicht so vollgestopft waren, wie sie befürchtet hatte. Dank des Fotos wusste sie, wie Tchort aussah, doch da es seine Idee gewesen war, sie hier zu treffen, sollte er gefälligst nach ihr Ausschau halten. 

In der zweiten Etage dünnten sich die Gänge mehr und mehr aus. Blanche ging immer weiter, ohne Ziel, und ohne zu wissen, wohin der Korridor führte. Schließlich blieb sie vor einem riesigen Gemälde aus dem zwölften Jahrhundert stehen, das einen Ritter zeigte. Er trug eine rußfarbene Rüstung und saß bolzengerade auf einem rotäugigen Hengst, dessen schweißnasses Fell im Mondlicht glänzte. Blanche verengte die Augen zu Schlitzen. Kein Scherz, die Iris des Gauls waren scharlachrot und standen in krassem Kontrast zu seinem pechschwarzen Fell. Sie trat einen Schritt zurück, um das ganze Bild zu betrachten. Alles in allem war es ziemlich düster. Im Hintergrund tobte eine Schlacht, die sich schemenhaft aus ihrer dunklen Umgebung hervorhob. Der Boden war von leblosen Körpern übersät, Feuer flammte hier und da auf, doch über allem lag eine bleierne Finsternis, die von dem Reiter auf dem Pferd auszugehen schien. Die Rüstung bedeckte seinen ganzen Körper, beide Hände steckten in metallbeschlagenen Handschuhen. Er trug einen Helm, doch das Visier war hochgeklappt. 

Blanches Blick wanderte über das Gesicht des Mannes. Sie schluckte, trat wieder auf das Bild zu und schluckte abermals. Langsam zog sie das Foto aus der Manteltasche und hielt den Atem an.

Heilige Scheiße.

„Das Gemälde stammt von Manuel Jose da la Cruz, ein ausgezeichneter Maler, findest du nicht?“ 

Eine Gänsehaut überzog ihre Arme. Es bestand kein Zweifel, zu wem die dunkle Stimme gehörte, dennoch drehte sie sich nicht um. Stattdessen nahm sie einen tiefen Atemzug.

„Hast du ihn gekannt?“

„Selbstverständlich, er war mein Freund“, sagte Tchort, und sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Unwillkürlich tastete sie nach ihren Waffen, von denen sie wusste, dass sie in einem verfluchten Schließfach lagen. Nicht, dass sie sich von ihrem Vater bedroht fühlte. Es war mehr die Unsicherheit, die mit dem Treffen einherging. Sie war nicht gut in diesen Beziehungskisten, mit Waffen dagegen kannte sie sich aus. Falls Tchort ihre Bewegung bemerkte, verzichtete er auf einen Kommentar, denn er fuhr im Plauderton fort: 

„Zu seiner Zeit gehörte er zu den gefragtesten Künstlern. Damals stand allerdings die Freskenmalerei im Vordergrund. Portraits konnten sich nur die Reichen leisten, und natürlich hochrangige Kleriker, darum spielte sich zu jener Zeit die Kunst in den Kirchen ab.“

„Faszinierend“, murmelte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Allerdings war sie nicht wegen Nachhilfe in Sachen Kunstgeschichte hier.

Tchorts leises Lachen jagte kleine Schauer durch ihren Körper, und endlich wandte sie den Kopf, um ihn anzusehen. Er war älter als auf dem Ölgemälde, was angesichts der neunhundert Jahre Differenz nicht anders zu erwarten war. Dennoch sah er nicht alt aus. Wie Beliar war seine Haut vollständig vernarbt, wobei seine Narben nicht so hervorstachen wie die ihres Dämons. Die tief liegenden Augen strahlten wie sein Lachen eine überraschende Wärme aus, zwei Goldtopase, die sein einziges Kind in sich aufnahmen. Er war etwas größer als sie, was bedeutete, dass er knapp eins siebzig sein musste. In seinem Antlitz vereinten sich sowohl slawische als auch orientalische Züge. Um die hohen Wangenknochen beneidete sie ihn, nicht um das kantige Kinn oder die Hakennase. Zumindest wusste sie jetzt, woher sie ihre blasse Haut und das pechschwarze Haar hatte. Seines war von silbrigen Fäden durchzogen, was ihn interessanterweise nicht alt, sondern sexy aussehen ließ. Wie seltsam.

Während sie ihn anstarrte, ergriff er ihre Hand, und drückte sie leicht. Sie war warm, nicht kalt, wie sie vermutet hatte. Blanche schluckte einen Kloß hinunter. Das hier war so was von surreal. Hier stand sie, mit Tchort, dem Schwarzen Gott – ihrem Vater. Auf den ersten Blick wirkte er unscheinbar, auf den zweiten Furcht einflößend. Nicht, dass er ihr Angst einjagte, es war vielmehr das, was er ausstrahlte.

 Tiefschwarze Finsternis umgab ihn wie einen Mantel, den er sich um die Schultern gelegt hatte. Er atmete sie ein, strömte sie aus, sodass sie nach und nach den ganzen Raum einnahm. Beliar benutzte diesen Trick, um seine Opfer zu beeindrucken, die sich bei dieser Nummer üblicherweise in die Hosen machten. 

Bei Tchort war sie sich nicht sicher, ob er nicht anders konnte. Ob die Dunkelheit ihn bereits so sehr eingenommen hatte, dass sie eins geworden waren. 

Neben seiner Aura war Blanche von seinen Augen fasziniert, die aussahen, als würden sie ständig die Farbe wechseln. Ein Eindruck, der durch die einzigartige Iris entstand, die wie Baumringe aufgebaut war. Der äußere Ring bestand aus Gold, der mittlere war honigfarben, der innere dunkelbraun. Die Farben gingen ineinander über, vermischten sich und schienen sich pausenlos neu zu sortieren. Hammer.

„Du hast dir mit deinem Besuch Zeit gelassen“, begann er, hakte sie, ganz Gentleman der alten Schule, unter, und spazierte mit ihr durch die Gänge. „Ich habe dich früher erwartet.“

Sie hatte ihn auch früher erwartet, ungefähr einundzwanzig Jahre, doch das behielt sie für sich. 

„Ich hatte zu tun“, murmelte sie, sah auf die Wände, den Holzboden, die Decke – überallhin, nur nicht zu ihm. Sie wusste nicht, was sie fühlen sollte. Dieser Mann war ihr leiblicher Vater, aber es war Wayne, der ihr alles beigebracht hatte. Wayne hatte sich um sie gekümmert, während Tchort so wichtigen Dingen nachging, wie Landstriche in Sibirien zu zerstören und nebenbei ein paar Seelen einzukassieren. Klarer Fall von rappelvollem Terminkalender. 

Im Geiste verpasste sie sich einen Tritt und stellte den Sarkasmus-Filter ab. Also schön, wenn er ihre Mutter wirklich geliebt hatte, wie konnte er sich vor diesem Hintergrund nicht um ihr gemeinsames Kind kümmern? Warum hatte er sie sich selbst überlassen, und viel wichtiger: Was hatte ihn veranlasst, seine Meinung zu ändern? Diese und ähnliche Fragen brannten auf ihrer Zunge, doch sie brachte kein Wort heraus. Sie kam sich wie eine Sechsjährige vor, verwirrt und verunsichert, auf der Suche nach der Wahrheit. Dennoch genoss sie die Ruhe, die ihn wie ein Schutzschild umgab, und die nur durch das gelegentliche Klack Klack seines silbernen Gehstocks auf dem Parkett unterbrochen wurde. 

Während sie schweigend durch die Gänge schlenderten, wuchs in ihr das Bedürfnis, etwas zu sagen, wenn auch nur, um zu zeigen, wie wenig sie von ihm beeindruckt war. 

Ja, klar.

„Also, du und Ithuriel, hm?“, bemerkte sie schließlich, um einen lässigen Ton bemüht. „Ihr habt euch vermutlich nicht auf einer höllischen Party getroffen.“

„Das siehst du richtig, mein Kind.“ 

Mein Kind? Sie ließ den Klang auf der Zunge zergehen, und beschloss, dass sie nichts dagegen hatte.

Die traurige Geschichte ihrer Mutter hatte Miceal ihr vor geraumer Zeit erzählt. Wie sich jeder denken kann, ging sie nicht gut aus. Ithuriel wurde aus dem Himmel verbannt – im Verbannen waren die da oben erste Sahne. Selbst Tchort wurde bestraft, allerdings wohnte er zu der Zeit einige Etagen tiefer – in der Hölle, um präzise zu sein. Saetan mochte es nicht, wenn man Heimlichkeiten vor ihm hatte. Und einen Engel als Geliebte eines dämonischen Großfürsten hatte es bis dahin nicht gegeben. Als Saetan erfuhr, dass dieser Beziehung ein Spross entsprungen war, war Schluss mit lustig. Er wollte das Kind, genau wie Zarkyel der Goldene – seines Zeichens Engel und Erzdrecksack unter den geflügelten Scheinheiligen. Der Engel hatte die Beziehung überhaupt erst ermöglicht, verlangte als Preis dafür jedoch das Kind – Blanche aka Leonie. Am Ende gingen sowohl Zarkyel als auch Saetan leer aus, denn im Gerangel um das Neugeborene ging sie irgendwie verloren. Nicht gerade beruhigend, zu wissen, wie schlampig Himmel und Hölle ihren Laden führten. 

„Weißt du, was aus ihr geworden ist? Ithuriel, meine ich.“ Sie Mutter zu nennen, kam ihr schräg vor. So, wie sie Tchort vermutlich nie Vater nennen würde. Es reichte, dass er sich für einen Gott hielt, wenn auch den der Hölle. Keine Notwendigkeit, sein Ego überzustrapazieren. 

„Leider ja“, sagte er und sie konnte spüren, wie sich sein Körper anspannte. Sie blieb stehen und legte ihre Stirn in Falten. Er wusste, wo sich Ithuriel aufhielt?

„Ja“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. Die Traurigkeit darin war unüberhörbar. 

„Na, und was?“

Er nahm einen tiefen Atemzug, der wie ein Seufzen klang, und setzte ihren Rundgang fort. 

„Saetan hat sie.“

Das erklärte einiges. Der Teufel hatte sich Tchorts Geliebte geschnappt, um seinen Großfürsten zur Raison zu bringen. Das wiederum bedeutete, dass ihre Muter im Moment wahrscheinlich nicht die beste Zeit ihres Lebens hatte. Ihr Loverboy war mächtig aus der Reihe getanzt, und hatte Saetan einen Großteil seiner Macht gekostet. War Tchort deswegen so angespannt? Blöde Frage. 

Etwas verspätet setzte ihr Mitgefühl ein, und ihre Eingeweide krampften sich zusammen. Verfluchter Mist, hier ging es nicht um irgendwen, sondern um ihre Mutter. Sie atmete tief durch, doch die Distanz blieb. Es war schwierig, ein Gefühl zu jemandem heraufzubeschwören, den sie nie kennengelernt hatte. Vielleicht war es in diesem Fall besser so, denn Emotionen konnten einem den Verstand vernebeln, und gerade den brauchte sie im Moment so dringend wie einen doppelten Espresso. 

Also schön. Wie es aussah, wusste Tchort, dass es Ithuriel momentan nicht gerade gut ging. Aber wie zur Hölle wollte er das ändern?

„Du …“ Abermals blieb sie stehen und wandte sich ihm zu. „Du willst sie befreien?“

Darauf nickte er, ein kurzes Neigen seines Kopfes, mehr nicht. Doch für Ithuriel bedeutete es so viel mehr. Tchort hatte vor, ein Höllentor zu öffnen, um seine geliebte Frau vor seinem ehemaligen Brötchengeber zu retten. Wenn das keine Herausforderung war. 

„Du, äh, willst da nicht allein hin, oder?“

Mehr Nicken. „Ich muss, mein Kind.“ Er bedeckte ihre Wange mit der freien Hand und seufzte. „Du hast ihre Augen, weißt du das?“ 

Und da war es endlich, das Gefühl. Der Schmerz seiner Stimme bohrte sich wie ein Pfeil in ihr Herz. Bei Gott, er hatte diese Frau geliebt, liebte sie vermutlich immer noch.

„Kann ich irgendwie helfen?“

„Das kannst du in der Tat“, sagte er, trat vor und küsste ihre Stirn. Ihr Herz machte einen Satz, diese Geste war so … väterlich. Jetzt wusste sie erst recht nicht, wohin sie blicken sollte, doch er nahm ihr die Entscheidung ab. Daumen und Zeigefinger schlossen sich um ihr Kinn, und drehten ihren Kopf in seine Richtung, zwangen sie, ihn anzusehen. 

Ganz ehrlich: Jeder andere hätte sich von seinen Flossen verabschieden können, doch dies war, nun ja, ihr Vater. Ein weiterer Stich durchfuhr sie. War sie Wayne gegenüber illoyal, wenn sie so dachte? Denn mal ehrlich, während Tchort mit sich selbst beschäftigt war, hatte Wayne sie unter seine Fittiche genommen. Er war ihr mehr Vater gewesen als der Fremde vor ihr. Und doch. Sie spürte diese absurde Verbindung, die sie nicht in Worte fassen konnte. 

„Und, ähm, was genau wäre das?“, würgte sie hervor, um den Faden wieder aufzunehmen. Ihre Gefühle mussten warten. 

Fokussieren!

Der Gedanke half ihr, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, und die unerwünschten Emotionen in den Hintergrund zu drängen.

Ganz wie in alten Zeiten, dachte sie und atmete tief durch. 

„Hast du schon mal von einem Machtzirkel gehört?“, fragte er, fädelte ihren Arm durch seinen, und schlenderte mit ihr den Gang entlang, als wären sie zwei Kunstliebhaber, die über unterschiedliche Malepochen sinnierten. Nicht Vater und Tochter, die laut darüber nachdachten, in die Hölle einzusteigen, um dem Teufel eine Abreibung zu verpassen.

„Ja“, sagte sie leise. Miceal hatte ihn einmal erwähnt, aber zu der Zeit interessierte sie dieser Kram nicht die Bohne. Sie hatte anderes zu tun gehabt.

„Und was genau weißt du darüber?“

„Nur, dass man mit seiner Hilfe Saetan stürzen kann.“ 

Tchort nickte, darum fuhr sie nach kurzem Zögern fort.

„Die Zirkelbilder müssen jeweils eine der vier Himmelsrichtungen repräsentieren, wie das genau funktioniert, weiß ich allerdings nicht.“

„Damit bist du besser informiert als die meisten anderen.“

Wieder blieb er stehen und strich ihr eine verirrte Strähne hinters Ohr. Es kam ihr vor, als suchte er nach Gründen, sie zu berühren. Sie konnte es ihm nicht verübeln, sie würde ihn selbst gern anfassen, doch dazu fehlte ihr der Mut. 

Das hier wäre ein Fressen für Leo. Blanche, das herzlose Miststück, vor dem die halbe Stadt zitterte, hatte Angst, ihren Vater zu berühren. Sie wollte es, sehr sogar, brachte es jedoch nicht über sich. Was, wenn ihre Gefühle das Ruder übernahmen, und sie plötzlich losflennte? Sie und ihre Emotionen hatten eine lange, leidige Geschichte, nämlich die, sich gegenseitig zu ignorieren. Warum jetzt mit Traditionen brechen? 

„Du könntest uns eine große Hilfe sein, mein Kind, aber ich möchte, dass es deine Entscheidung ist.“

Mit uns meinte er vermutlich Ithuriel und ihn. Oder war da noch jemand? Sie schob den Gedanken an Beliar zur Seite und hakte sich wieder bei Tchort ein. Dabei fiel ihr auf, wie still es mit einem Mal geworden war. Wohin waren all die Menschen verschwunden? Wenn das Museum gleich schloss, warum wurden sie nicht aufgefordert, es zu verlassen? Fragen über Fragen. Insgeheim vermutete sie, dass Tchort dahintersteckte. Irgendein Dämonentrick, das kannte sie bereits von Beliar. 

Mist. Beim Gedanken an ihren Dämon kniff sie die Augen zusammen. Sie musste damit aufhören. 

„Darüber muss ich nicht nachdenken“, beantwortete sie Tchorts Frage, die wartend im Raum hing „Ich bin dabei.“

Darauf schüttelte er lächelnd den Kopf. „Du solltest es dir gut überlegen, das wird kein Spaziergang.“

Ja, genau, weil ihr Leben bisher auch eine Riesenparty war. Am liebsten hätte sie die Augen verdreht, verzichtete jedoch darauf. 

„Ist es nicht ein bisschen zu spät, jetzt den Vater raushängen zu lassen?“

Das ließ ihn abermals anhalten, doch diesmal zog er sie in seine Arme. Blanche schloss die Augen und entschied, ihren inneren Aufruhr nicht zu beachten. Stattdessen vergrub sie die Nase in seiner Schulter und sog den Duft nach Laub und Erde ein. Als Herr über die Materie war das keine Überraschung. Etwas anderes, eine dunklere Note lag darunter, die sie nicht beschreiben konnte. Eine Mischung aus Harz und … Ozon?

Einen Moment standen sie da und hielten sich in den Armen, schließlich brach Blanche den Zauber und trat einen Schritt zurück. 

„Tja, also …“, begann sie unsicher.

„Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, in dein Leben zu treten, und dich um etwas zu bitten“, unterbrach er sie mit leiser Stimme. 

Da konnte sie ihm nur lebhaft beipflichten.

„Doch wenn ich mir etwas wünsche, dann, dass wir das gemeinsam tun. Aber wie du weißt, hat alles seinen Preis. Das Tor zur Hölle ist unberechenbar. Ist es geöffnet, können Kreaturen herauskommen, Wesen, die nicht auf die Erde gehören. Darum überlege gut, mein Kind, denn wir wissen nicht, was geschehen wird. Normalerweise kann ein Höllentor nur von Saetan geöffnet werden, dem Herrn des Hades. Er kontrolliert seine Geschöpfe, hält sie in seinem Bann, und sorgt dafür, dass sie das tun, wofür er sie erschaffen hat. Wird das Tor gegen seinen Willen geöffnet, sind die Konsequenzen ungewiss, denn das ist noch nie zuvor geschehen.“

Gegen jede Vernunft musste sie lächeln. Das war so was von abgefahren, genau Abwechslung, die sie im Moment brauchte. Saetan in den Arsch zu treten, wo er dabeisteht, und sich dann vor seinen Augen zu verkrümeln. Darüber musste sie wirklich nicht nachdenken.

„Ich mach’s“, wiederholte sie mit einer Entschlossenheit, die keinen Widerspruch duldete. „Unter einer Bedingung.“

Tchorts Brauen hoben sich fragend.

„Ich komme mit.“ Da er nicht reagierte, ergänzte sie: „Äh, also runter. Ich meine, in die Hölle.“

„Das ist leider nicht möglich.“

„Weil du es nicht willst.“

„Das auch. Aber es geht nicht. Wer den Hades betritt, kann ihn ohne Erlaubnis des Höllenfürsten nicht verlassen.“

Schon klar, dachte sie, dann wurde sie stocksteif, als sie die Erkenntnis traf. Bedeutete das etwa …

„Du kommst nicht zurück?“, flüsterte sie, das Atmen fiel ihr mit einem Mal schwer.

„Das ist unwahrscheinlich“, entgegnete er, als wäre es nichts. Als wäre es ohne Bedeutung, dass er sie erst dazu brachte, ihn zu mögen, um sie dann wieder zu verlassen. Und dann noch als Märtyrer, der den Platz ihrer Mutter einnahm, um sie vor der ewigen Höllenqual zu retten. Dieser Arsch!

Zugegeben, die Richtung ihrer Gedanken war gnadenlos egoistisch, aber das war ihr egal. Immerhin war nicht sie diejenige, die kaum, dass sie ihren Vater gefunden hatte, den Abflug plante.

 Das konnte er vergessen. 

„Ich komme mit!“, wiederholte sie mit mehr Schärfe.

„Wenn das deine Bedingung ist, wird aus unserem Deal nichts.“

„Ach, und wer will mich daran hindern, allein in die Unterwelt zu gehen? Du vielleicht?“

„Wenn es sein muss.“ 

Wieder so eine nüchterne Bemerkung. Und sie dachte, sie wäre ein Miststück. Offensichtlich beherrschte ihr alter Herr das Arschloch-Spiel genauso gut wie sie. 

„Versuch’s doch“, zischte sie. Wind kam auf, ohne dass sie ihn gerufen hatte. 

Tchort warf den Kopf in den Nacken und lachte. 

Na toll. 

„Wahrlich, Kind, du bist von meinem Blut, daran besteht kein Zweifel. Er trat auf sie zu und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Kannst du dir vorstellen, mir in dieser Angelegenheit zu vertrauen?“

Ähm, nein? Warum sollte sie, schließlich sah sie ihn heute zum ersten Mal. 

„Leonie“, begann er und nannte sie bei ihrem Taufnamen. Fast wäre sie zusammengezuckt. Diesen Namen aus seinem Mund zu hören war mehr als ungewohnt, sonst nannte nur Miceal sie so. Tchort sprach ihn anders aus als der Erzengel, mit stummem o und lang gezogenem i, Lennïe. 

 „Ich habe ein Zeitalter auf diesen Tag gewartet, ich weiß, worauf ich mich einlasse. Du dagegen kennst die Gefahren der Unterwelt nicht, noch hast du eine Ahnung, wie du dich vor ihnen schützen kannst. Darum bitte ich dich, mir zu helfen.“ 

„Zum Teufel, ich will ja helfen, aber lass mich mit dir gehen!“ Immerhin ging es um ihre Mutter. 

Er schüttelte den Kopf. „In der Hölle, mein Kind, gilt nicht, was du kannst, sondern wer du bist. Denn um Saetans Zugriff abzuwehren, darf dein Geist nicht zu brechen sein, sonst bist du verloren. Saetan ist in der Lage, die Energie der Materie zu bezwingen und sie nach seinem Willen zu formen – jede Art von Energie, auch die menschliche. Bist du nicht stark genug, übernimmt er deinen Geist, und macht ihn sich zu eigen.“ Sein Daumen strich über ihre Wange, und sie schluckte einen Kloß hinunter. 

„Um es mit dem Teufel aufzunehmen, brauchst du einen unbändigen Willen, und musst mit dir im Reinen sein. Um das von mir behaupten zu können, musste ich beinahe viertausend Jahre alt werden. Darum glaube mir, wenn ich dir sage, dass du nicht so weit bist.“ 

Noch einmal küsste er ihre Stirn, und diesmal kämpfte sie wirklich gegen Tränen. Warum hatte seine Gegenwart etwas derart Tröstliches an sich und verursachte ihr gleichzeitig solche Schmerzen? Er war ein Fremder, sie kannte ihn nicht. Sie wollte sich von ihm lösen, ihn anschreien … ihm wehtun. Wie konnte er ernsthaft glauben, er könnte zur Hölle fahren, während sie dabeistand und ihm die Leiter hielt? In ihrem kurzen Leben hatte sie so ziemlich jeden Menschen verloren, der ihr lieb und teuer war, angefangen von Andrej über Wayne bis zu ihrem Dämon. 

Tchort nickte, als wäre er ihren Überlegungen gefolgt. Im nächsten Augenblick bewies er es, als er sagte: „Andrej lebt und wartet auf dich. Und Beliar …“ Die Hand um den Stockknauf verkrampfte sich. „Ich gebe es ungern zu, aber er braucht dich.“

Den letzten Satz auszusprechen, schien ihn einige Mühe zu kosten. Wie es aussah, war er von ihrer Beziehung nicht gerade begeistert. 

„Beliar braucht niemanden, er ist auf und davon.“

Tchorts Miene verfinsterte sich, gleichzeitig wirkte er traurig. „Er hält sich zu deinem eigenen Schutz vor dir fern, bis das Problem gelöst ist. Darum meine Frage, Kind, wirst du uns helfen?“

Uns.

Als sie den Mund öffnete, um zu antworten, hob er eine Hand. „Nicht jetzt, Leonie.“

Lennïe.

„Denke gut darüber nach. Du wirst von mir hören, dann erwarte ich deine Antwort.“

Sein Daumen strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr, und sie schloss die Augen, um die Tränen zurückzudrängen.

Sie spürte seine Lippen auf ihrer Stirn, dann murmelte er leise: „Ich habe am Gare de l’Est ein Geschenk für dich. Hole es gleich ab, es wartet dort auf dich.“

Ein Geschenk?

Doch als ihre Lider aufflogen, war er bereits verschwunden. Sie stand allein in dem Gang, vor dem Bild des Reiters – sie waren die ganze Zeit im Kreis gegangen. 

Eine Durchsage riss sie aus ihrer Starre und verkündete, dass das Museum in zehn Minuten schloss.

Zehn Minuten? Nach ihrem Zeitgefühl musste es bereits vor einer Stunde geschlossen haben. Sie blickte auf das Display ihres Handys und verengte die Augen. Laut Digitalanzeige waren gerade mal zwei Minuten vergangen, seit sie das Museum betreten hatte. 

Toller Trick. Kopfschüttelnd machte sie sich auf den Weg.
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„Hast du den Verstand verloren?“, schnappte Beliar und klappte seine Flügel ein. Er war auf dem Dach des Nordbahnhofs gelandet und schäumte vor Wut.




„Du warst bei ihr, wage nicht, es abzustreiten.“ Ihr Duft umgab ihn wie ein Parfum.

Tchort schüttelte missbilligend den Kopf.

„Selbstverständlich war ich bei ihr, sie ist mein Blut.“

„Erspare mir die Propaganda, sag mir lieber, was du von ihr willst!“

„Wir werden sie brauchen …“

„Einen Dreck brauchen wir!“

Sie reagierten gleichzeitig. Tchorts Hand lag um seinen Hals und drückte ihm die Luftzufuhr ab, was erstaunlich war, da Beliar ihn normalerweise um einiges überragte. Doch Tchort war um das Dreifache seiner üblichen Körpergröße gewachsen, und hielt Beliar in die Höhe, der ebenfalls wuchs. Mit einem Fußfeger von innen nach außen und einem gleichzeitig geführten Ellenbogenschlag beförderte er den Herrn des Ostens in die Horizontale. Zumindest versuchte er es. Ohne ihn loszulassen, fing sich Tchort mit der freien Hand ab, wobei ihm das Dach entgegenzukommen schien. Das hatte er davon, sich mit einem Erdbändiger anzulegen.

„Ich mag es nicht, wenn man mich unterbricht, und dann auch noch in dieser Weise“, knurrte Tchort, der den Griff um seinen Hals verstärkte. Wind kam auf, und tintenschwarze Wolken zogen sich um das Bahnhofsdach zusammen. Donner grollte, und ein Blitz fuhr herab, den Beliar mit einem Feuerwirbel ablenkte und neben Tchort einschlagen ließ. Der Wind verstärkte sich und türmte immer mehr Wolken auf, bis der Herr des Nordens von einer Böe erfasst wurde, die ihn über das Dach schob. 

„Ascloneti!“ Auf die Knie!, rief er. Tchort schrie vor Schmerzen auf. 

Es war unmöglich, sich dem Befehl der Unterwelt zu widersetzen, alle Dämonen waren an die Macht der unaussprechlichen Worte gebunden. Sich ihnen entgegenzustemmen, stand im Widerspruch mit allen Beliar bekannten Naturgesetzen. Dennoch gelang Tchort das Kunststück, wenn auch unter großen Qualen. Ein Mensch wäre nicht in der Lage, ein infernales Machtwort auch nur zu formulieren. Allein der Versuch, eines der unaussprechlichen Worte in den Mund zu nehmen, führte zum sicheren Tod. Umso beeindruckender war Tchorts Leistung, der aufrecht vor ihm stand und eine Flut von Blitzen auf ihn niederprasseln ließ. 

Woher bezog er die Energie für diesen Kraftakt? Wann war der Schwarze Gott derart mächtig geworden, und wieso war ihm diese Tatsache entgangen?

Beliar stoppte die Blitze mit Feuer und schüttelte fasziniert den Kopf. „Bei allen Höllenhunden, du bist stark geworden, alter Mann“, sagte er und trat auf ihn zu.

„Und du bist der gleiche arrogante Hurensohn, der du schon immer warst. Unbeherrscht und ungezügelt. Hast du in den letzten fünfhundert Jahren nichts dazugelernt?“

Beliar hob eine Braue. „Aus der Rolle des Lehrmeisters bist du jedenfalls nicht herausgewachsen.“

„Mir wäre es lieber, wenn ich dich nicht belehren müsste. Aber du wusstest ja schon immer alles besser.“

Darauf brach Beliar in dunkles Gelächter aus, in das Tchort kopfschüttelnd einfiel. Und so schnell, wie der Kampf begonnen hatte, endete er.

„Sag mir, Magistel, wie konntest du unbemerkt zu so großer Macht gelangen?“

„Die größten Geschenke bekommt man durch Hingabe und Erkenntnis, junger Tirok.“ Das Lachen war aus Tchorts Stimme verschwunden, und auch Beliars Miene wurde ernst. 

„Wir Dämonen wissen, was es bedeutet, Druck und Schmerzen über einen langen Zeitraum ausgesetzt zu sein. Dabei sind die Narben, die uns zeichnen, nichts, verglichen mit denen unserer Seele.

Wenn du am Ende einer langen Wegstrecke auf dein Leben zurückblickst und begreifst, welche Chancen du vertan hast, weil du den falschen Zielen hinterhergejagt bist, kommen dir die Qualen der Hölle wie ein Kindergeburtstag vor.“

Beliar nickte. Er wusste genau, wovon sein einstiger Waffenbruder sprach. 

„Ich hatte zwanzig Jahre Zeit, abzukühlen, und mir zu überlegen, wie ich mit Saetan verfahren werde.“ Er trat auf Beliar zu, ergriff seine Schulter und drückte sie leicht. 

„Ich werde ihn zerstören, junger Freund, koste es, was es wolle.“ Das Gold einer Augen blitzte auf und mischte sich mit den diffusen Honigtönen seiner Iris. Der Zug um seinen Mund wurde bitter, und plötzlich dämmerte es Beliar.

„Du weißt, woher er seine Kraft bezieht.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Dass Saetan wieder erstarkte war kein Geheimnis, doch niemandem war die Quelle bekannt.

„Wie viel Zeit bleibt uns?“, erkundigte sich Beliar. 

„Nicht viel.“

„Das ist keine Antwort.“

„Zwei Tage, vielleicht drei.“ 

Ungläubig trat er einen Schritt zurück. Drei Tage? Er war davon ausgegangen, dass ihnen Wochen blieben, womöglich Monate. Aber drei Tage?

„Das muss ein Witz sein.“

„Ich wünschte, es wäre so.“

„Wie kann er innerhalb dieser kurzen Zeit …“ Er hielt inne, als er Tchorts gequälten Ausdruck bemerkte. 

Und dann verstand er. Beliars Hände ballten sich zu Fäusten, die Nackenmuskeln spannten sich an, während sein Kiefer mahlte, als würde er Steine kauen. Gleichzeitig durchforstete er sein Hirn, das nur langsam in die Gänge kam, nach Lösungen.

„Wir werden Hilfe brauchen.“

„Das, mein Freund, versuche ich dir die ganze Zeit zu erklären. Wir brauchen jeden, den wir kriegen können.“

Inklusive Blanche.

„Ihr darf nichts geschehen“, betonte er mit belegter Stimme.

Tchorts Griff um seine Schulter wurde fester.

„Glaube mir, das ist das Letzte, das ich im Sinn habe. Wenn wir alles richtig machen, wird ihr nichts geschehen.“

Falls sie alles richtig machten. Oft genug ging in der Praxis etwas schief, und selbst die besten Pläne konnten vor dem Ansturm der Wirklichkeit scheitern. 

Beliar fuhr sich durch das Haar. Er brauchte Zeit und Verbündete. Er brauchte … „Ich muss in den Westen reisen.“

Tchort nickte, als hätte er damit gerechnet. „Und ich in den Süden.“

Beliar schnaubte. „Das ist sinnlos.“

„Ich weiß“, entgegnete Tchort ungerührt. „Dennoch werde ich es versuchen.“ Darauf zuckte der Erzdämon mit den Schultern, trat zur Dachkante und öffnete die Flügel. 

Zeit, alte Schulden einzutreiben.
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Nach Miceals Warnung hatte sie sich angewöhnt, jede Nacht woanders zu schlafen, wobei sie nur Hotels wählte, die zwischen dem Gare du Nord und dem Gare de l’Est lagen. Es mochte ein kindischer Impuls sein, aber auf diese Weise fühlte sie sich sowohl Beliar nahe, dem Herrn des Nordens, als auch Tchort, dem Wächter des Ostens. Obwohl die Bahnhöfe nur hundertfünfzig Meter voneinander entfernt waren, konnte sie aus mehr als achtzig Hotels wählen, denn die Gegend rund um die alten Stationen waren ein Bienenstock für Hoteliers. Hier konnten sie die ankommenden Touristen mit den prächtigen Fassaden der alten Häuser beeindrucken, um sie nach unterschriebener Buchung in die jämmerlichsten Absteigen der Stadt einzuquartieren, die das letzte Mal vor dem Weltkrieg frische Farbe und einen neuen Teppich gesehen hatten. Dem Ersten, um genau zu sein.




Heute Nacht wohnte sie in einer solchen Klitsche, das Hotel d’Amiens, das sinnigerweise in der Rue des Deux Gares lag, der Straße zwischen den Toren. Wie immer bezog sie das oberste Stockwerk, damit sie im Fall der Fälle über die Dächer verschwinden konnte. 

Nachdem sie ihre Waffen aus dem Museumsschließfach befreit und sie sich in der Toilette ihr Kriegswerkzeug umgeschnallt hatte, machte sie sich auf den Rückweg. Für gewöhnlich nahm sie einige Umwege auf sich, um Marcels Männer abzuschütteln, doch heute hatte sie mehr Begleiter als erwartet. Falls das Mitglieder des Algerien-Kartells waren, stellten sie sich heute geschickter an. Blanche zählte sechs Mann, die ihr in gebührendem Abstand folgten. Marcels Leute mussten sie ebenfalls entdeckt haben, denn sie sah, dass Ramirez ein Handy zückte, vermutlich, um Verstärkung zu rufen. Normalerweise hätte sie sich Richtung Süden aufgemacht, wäre bei Pont Neuf in die Linie sieben gestiegen, um Andrej im Gare de l’Est aufzugabeln. Mit Geschenk konnte Tchort nur ihn gemeint haben. Auf dem Bahnhof wäre sie auch Marcels Aufpasser losgeworden, doch nun lag die Sache anders. Sie wäre bestimmt nicht so dumm, Kartellmitglieder, seien es Algerier oder Georgier, zu Andrej zu führen. 

Sie konnte noch immer nicht glauben, dass er lebte. In all den Jahren war sie davon ausgegangen, dass er Zoeys Messer zum Opfer gefallen war. Sie hatte gesehen, wie er in seinen Wagen gestiegen war, wie sich die Türen hinter ihm geschlossen hatten und er auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. Vor wenigen Wochen hatte sie von ihrer ehemaligen Freundin Cam erfahren, dass er lebte, und sie seit Jahren suchte. Da Wayne ein Experte darin gewesen war, keine Spuren zu hinterlassen, hatte Andrej sie nie gefunden. 

Apropos verschwinden. Genau das hatte sie vor, bis sie feststellte, dass die sechs Männer aufholten. Anscheinend ging es ihnen nicht darum, sich bedeckt zu halten, sie trieben sie vor sich her. 

Blanche fluchte und scannte die Gegend. Wie es aussah, wartete irgendwo vor ihr eine Falle, denn diese Burschen würden nicht riskieren, von ihr abgeknallt zu werden. 

Auf der Suche nach engen Gassen, in denen sie verschwinden konnte, schlug sie die Rue Saint-Honoré Richtung Osten ein. Dort hielt sie einen Zickzack-Kurs bei, bog in die Rue de la Monnaie, verschwand im Hotel du Pont Neuf, um sich über den Küchenausgang durch die Hinterhöfe in die Rue Rivoli durchzuschlagen, eine Hauptstraße, die normalerweise stark befahren war. Als sie schon dachte, dass sie die Typen abgehängt hatte, verstand sie deren Taktik, und fluchte abermals. Was war sie für ein Trottel. 

Auf halbem Weg zur Metrostation Châtelet war eine Straßensperre aufgebaut, vier Einsatzwagen der Gendarmerie blockierten die Weiterfahrt. Zuckendes Blaulicht erhellte die Nacht und wurde von den Häuserfassaden zurückgeworfen. Die Geräusche waren seltsam gedämpft, was vermutlich am aufkommenden Nebel lag. Die Nacht war kalt geworden, aber nicht so frostig wie ihr Innerstes, das in diesem Augenblick sibirische Züge annahm. 

Dass sie schlampiger als üblich arbeitete, wusste sie schon länger. Aber dass sie sich so einfach in einen Hinterhalt hatte treiben lassen, war mehr als schlampig, es war unentschuldbar.

Vor und hinter ihr befanden sich Absperrungen der Gendarmerie, der einzige Fluchtweg, die Gasse, aus der sie gekommen war, wurde von mittlerweile einem Dutzend Algerier versperrt. Ohne sich den Weg freizuschießen, konnte sie nicht zurück, was bei dem aktuellen Polizeiaufgebot nicht ratsam war.

Hinter den Einsatzfahrzeugen parkten zwei Mannschaftswagen der Gendarmerie. Die Türen flogen auf, und Männer mit Klemmbrettern sprangen heraus. Sie zweifelte nicht daran, dass ihr Foto darauf prangte. Diese Burschen hatten sie erwartet, und sie war ihnen wie ein blutiger Anfänger ins Netz gegangen. Innerlich schüttelte sie den Kopf über ihre Dummheit. Das kam davon, wenn man sich zu sicher fühlte, das Ergebnis von Arroganz und Ignoranz. 

Neben ihr schloss ein H & M seine Pforten, genau wie McDonalds, aus dem die letzten Gäste strömten. Die Beleuchtung erlosch von Etage zu Etage, bis nur noch die Schaufenster erhellt waren und die Straße in gespenstisches Licht hüllten. In der Vorweihnachtszeit hatten die Geschäfte normalerweise bis Mitternacht geöffnet, seit den Anschlägen war eine Sperrstunde von zehn Uhr verhängt worden.

In die Läden konnte sie also nicht mehr, und die Wohnungen über den Kaufhäusern wurden von Posten kontrolliert. Verdammter Mist, die Leute mussten ihren Ausweis vorzeigen, war das zu fassen? Wer immer diese Nummer eingefädelt hatte, war kein Amateur. Sie war eingeschlossen zwischen der Rue les Déchargeurs und der Rue des Halles. 

Wie auf ein Stichwort blockierte in diesem Moment ein Einsatzwagen der Polizei die Seitengasse, aus der sie gekommen war. Die Algerier hatten sich vom Acker gemacht, war ja klar. 

Da sie nicht vorhatte, hier und jetzt Polizisten abzuknallen, die im Grunde nur ihren Job machten, entschloss sie sich für eine andere Strategie. Sie schlug die Kapuze ihres schwarzen Kurzmantels hoch, tastete nach einem Jack Knife und stopfte ihre Hände ich die Außentaschen, während sie auf die Kontrollposten zuhielt. Die erste Überraschung erlebte sie, als sie einfach durchgewinkt wurde. Der Mann mit dem Klemmbrett erwiderte ihr honigsüßes Lächeln und machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. Danach war es mit ihrer Glückssträhne vorbei, denn hinter der Gendarmerie befand sich das Militär. Die Soldaten kontrollierten die Passanten ein weiteres Mal und tasteten sie nach Waffen ab. Ein Uniformierter winkte sie aus der Schlange und bedeutete ihr, zu ihm zu treten. Er war größer als sie, vermutlich um die einsfünfundsiebzig, und trug ein FAMAS Sturmgewehr aus der Waffenschmiede von St. Etienne. Das FAMAS-F1 wurde für eine mittlere Einsatzdistanz von rund 300 Metern entwickelt und war in der Lage Gewehrgranaten zu verschießen. Der Rückstoßlader konnte bis zu 1100 Schuss in der Minute abgeben. Nicht gut. Ein Blick auf das Magazin verriet ihr, dass dieser die Standard-Magazinfüllung intus hatte, die zwischen fünfundzwanzig und dreißig Patronen enthielt. 

„Kapuze abnehmen“, wies er sie an, und kniete sich vor sie, ohne ihre Reaktion abzuwarten. Anscheinend war das Fahndungsfoto derart körnig, dass diese Männer sie in der Nebelsuppe nicht erkannten. Als er mit dem Abtasten begann, hielt sie ihm das Jack Knife an den Hals und durchtrennte mit einem zweiten Messer den Trageriemen seines Sturmgewehrs. Langsam ließ sie es zu Boden gleiten, dann beugte sich zu ihm und flüsterte: „Aufstehen, und zwar lentement, kapiert?“ 

Sein Adamsapfel hüpfte beim Schlucken auf und ab, dann nickte er knapp und tat, wie ihm geheißen. 

„Ich will dich nicht abmurksen, aber wenn du rumzickst, lässt du mir keine Wahl.“ Sie deutete mit dem Kopf zum Ausgang der Sperre, wo weitere Soldaten mit ihrem Steckbrief warteten, und jeden, der aus dem Kessel wollte, ein drittes Mal kontrollierten. Mist. Es wäre besser gewesen, in eine der Wohnungen zu flüchten und über den Hinterhof zu verschwinden. Jetzt war es zu spät dafür. 

„Wir beide spazieren in aller Ruhe da rüber, und wenn auch nur ein Muskel in deinem Gesicht zuckt …“ Sie presste das Messer auf Höhe des Herzens gegen den Stoff, schnitt durch den Tarnanzug, bis es zwischen zwei Rippen auf blanker Haut liegen blieb. 

Abermals hörte sie ihn schlucken. 

„Bau keinen Scheiß, dann kommst du heute Abend mit einem Pflaster davon.“ Sie nahm ihm die Signalpistole ab, die er an einem Oberschenkelhalfter trug. Das Messer in der rechten, die Pistole in der linken Hand, lotste sie ihn Richtung Ausgang, während sie gleichzeitig Wind aufkommen ließ, der den Nebel verdichtete. Sie hörte verhaltenes Fluchen, Befehle wurden gebellt, dann zielte sie mit der Signalwaffe auf die Plane des Militärfahrzeugs zwanzig Meter hinter sich und lächelte. Rote Funken stoben auf und setzten das Verdeck in Brand. Ihre Geisel machte einen Hechtsprung zur Seite und schrie: „Elle est ici! Elle est ici!“ Sie ist hier!

Zähneknirschend ließ sie das Messer verschwinden und gab einen zweiten Schuss mit der Signalpistole ab, diesmal in die entgegengesetzte Richtung. Danach warf sie das Teil einem Soldaten an den Kopf, der durch den Dunst auf sie zutrabte. Immer mehr Stimmen wurden laut, doch in der Nebelsuppe war es schwer, die Geräusche richtig einzuordnen. Fluchend packte sie den bewusstlosen Soldaten am Arm und zog ihn zu einem der Posten, die den Ausgang abriegelten. Sie riss die Augen auf und fuchtelte wild mit den Armen.

„Jemand hat auf euren Kameraden geschossen, ich glaube, er ist schwer verletzt“, rief sie und beugte sich über den ohnmächtigen Mann.

„Sanitäter!“, rief einer der Soldaten. Zwei weitere kamen dazu, und joggten in die von Blanche gewiesene Richtung.

„Niemand verlässt seinen Posten!“, brüllte ein Uniformierter rechts von ihr. „Sergeant Bellier, Sergeant Leroy!“

Zu spät, dachte sie, schlüpfte durch die Lücke, und rannte die Rue Rivoli entlang zur nächsten Metrostation.

„Elle est là-bas!“, rief jemand hinter ihr, dann folgten Schüsse. 

„Feuer einstellen, es befinden sich Zivilisten in der Zielzone!“

Sehr wahr, dachte Blanche, die sich zur besseren Orientierung an der Häuserfront zu ihrer Rechten hielt. Mit einem mentalen Befehl ließ sie Wind aufkommen, der ihr im wahrsten Sinne des Wortes den Weg freimachte. Ein Tunnel tat sich vor ihr auf, während sie im Laufschritt die zahllosen Boutiquen der Einkaufsmeile hinter sich ließ. 

Unglücklicherweise hatte sie eine Armee im Kielwasser, die sich denken konnten, wohin sie flüchten würde. Wenn sie die Haltestelle links liegen ließ, musste sie zweihundertfünfzig Meter weiter laufen, um zur Station Hôtel de Ville zu kommen. Zu weit für einen Sprint, zumindest, wenn einem Militärfahrzeuge an den Hacken klebten. 

Immer mehr Nebel kam auf, langsam fragte sie sich, ob Tchort dahintersteckte. Andererseits war Wasser nicht sein Element. Ohne ihre Bändigungskräfte, wäre sie nicht in der Lage, auch nur einen Schritt zu gehen, denn mittlerweile war die Sicht gleich null. Das Militär verfügte jedoch über andere Möglichkeiten, wie Infrarot und Radar. 

Sie beschloss, den steinigen Weg zu gehen, und bog gegenüber von GAP in die Metrostation Châtelet ein – die wie zu erwarten bis an die Zähne bewacht war. 

Blanche ließ einen Sturmwind auf die wartenden Männer nieder, sodass sie wie Dominosteine rücklings übereinanderkippten, die Treppe hinunter bis zum Eingang der U-Bahn. Dort angekommen fiel ihr auf, dass ihr die Dunstwolke gefolgt war. Irritiert runzelte sie die Stirn. Wie schräg war das denn? Sie hatte ja schon viel gehört, aber Nebel in der Metro? Rauchbomben kamen nicht infrage, sie enthielten Reizgas, das auf Augen und Atemwege schlug. Nein, das hier war ordinärer Nebel, aber woher der kam, war ihr ein Rätsel. Und warum zum Henker folgte er ihr?

Plötzlich schloss sich eine warme Hand um ihre, und ein Mund presste sich gegen ihr Ohr. 

„Blanca, moj ciomny aniol, folge mir.” Diese Stimme hätte sie überall und zu jeder Zeit erkannt. Ihr Herzschlag setzte aus, um sich im nächsten Moment zu verdoppeln.

Mein dunkler Engel.

Es gab nur einen Menschen, der sie so genannt hatte, und das war Andrej, den sie eigentlich am Ostbahnhof treffen sollte. Auch für das Blanca besaß er das Exklusivrecht, immerhin hatte er ihr den Namen verpasst. Blanca, die sich weigerte, zu reden. Blanca, die vergessen wollte. Blanca, die Weiße, die noch einmal von vorn anfing.

Der U-Bahn-Schacht war wie ausgestorben, anscheinend hielten sich die Leute an die Ausgangssperre, was bei dem aktuellen Militäraufgebot mehr als verständlich war. Als sie begriff, dass die Metro um diese Zeit ebenfalls nicht in Betrieb war, blieb sie stehen und fluchte. Statt über die Dächer zu fliehen, saßen sie jetzt wie Ratten in der Falle. Am liebsten hätte sie sich vor die Stirn geschlagen. Als sie kurz darauf das bekannte Whupp Whupp Whupp von Rotorblättern über sich hörte, überlegte sie es sich. Auf den Dächern wären sie den Suchscheinwerfern der Helikopter schutzlos ausgeliefert, hier unten konnten sie sich zumindest verstecken. 

Sie, also Mehrzahl. Dass Andrej vor ihr herlief, ihre Hand fest im Griff, kam ihr wie ein Traum vor. Nachdem die ersten Kugeln über ihre Köpfe hinwegflogen, gab sie ihren Gedanken eine andere Richtung. Sie löste ihre Hand aus seiner und zog die beiden SIGs. Zusammen sprangen sie in den Schacht der Linie vier, der sie zum Gare de l’Est bringen würde. Kaum waren sie im Tunnel verschwunden, fielen weitere Schüsse. Rufe wurden laut und schwere Stiefel landeten im Schotter hinter ihnen. Sie roch verbrannten Stoff und das Brennen an ihrem Bein verriet ihr, dass sie einen Streifschuss am Oberschenkel abbekommen hatte. Den Griff um die SIGs verstärkend ignorierte sie den Schmerz und rannte die Schienen entlang, während der Lärm ihrer Verfolger zunahm. Strahlen von mindestens einem halben Dutzend Stabtaschenlampen erhellten den Gang hinter ihnen, doch die Dunkelheit der Unterführung schluckte das Licht, als wäre es eine Delikatesse. 

Durch die diffuse Beleuchtung erkannte sie, dass selbst der Tunnel eine Nebelsuppe war, allerdings sah er hier unten wie Rauch aus. Während sie noch darüber nachgrübelte, lief sie gegen etwas Hartes. Sie wäre ausgerutscht und auf dem Rücken gelandet, doch eine Hand packte sie am Arm und gab ihr Halt. Andrej. Er öffnete eine Fluchttür, die wie ein Schott in die Tunnelwand eingelassen war. Auf der anderen Seite betraten sie eine Fußgängerröhre. Statt sich vom Acker zu machen, starrte Andrej die Metalltür an, als erwartete er, dass sie zu ihm reden würde. Als Nächstes hörte sie Schritte näherkommen – die Soldaten waren ihnen im Laufschritt gefolgt. 

„Was soll das werden?“, fuhr sie ihn an, dann bemerkte sie, dass abermals Nebel aufgekommen war. Weißer Dunst legte sich wie eine Gummiisolierung um den Rahmen und fror im nächsten Moment zu einer dicken Eisschicht zusammen. 

Ihr Mund klappte auf. 

Also hatte Andrej tatsächlich eine Affinität zum Süden, was bedeutete, dass Wasser sein Element war. Dann stammte der Nebel von ihm. Gerade, als sie ihn fragen wollte, seit wann er ihr gefolgt war, griff er nach ihrer Hand und führte sie tiefer in den Fluchttunnel. Wasser tropfte von der Decke und rann die gewölbten Wände entlang. Es roch nach Schimmel und Verwesung. Letzteres ging vermutlich von verendeten Ratten aus. 

Nachdem sie vor einer weiteren Metalltür landeten, erschütterte ohrenbetäubender Lärm die Tunnelwände. Blanche duckte sich und schützte ihre Augen mit beiden Händen. Wie es aussah, hatten ihre Verfolger soeben den Zugang gesprengt. 

Nachdem sich Schutt und Staub gelegt hatten, stiegen sie durch die nächste Luke, die Andrej wie die erste verschloss. Erneut befanden sie sich in einem Metrotunnel, und wenn ihr Orientierungssinn nicht komplett Amok lief, waren sie wieder in der Linie vier. Der Tunnel war vor dreißig Metern Richtung Osten abgebogen, was bedeutete, dass der nächste Halt Réaumur Sébastopol war. Damit hätten sie fast die Hälfte des Weges hinter sich gebracht. Würde es oben nicht von Polizeihubschraubern wimmeln, hätte sie ihre Flucht überirdisch weitergeführt. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, denn als die die Station erreichten, begrüßte sie eine Bleisalve. Dem Klang nach handelte es sich um mehrere Smith & Wesson Kaliber .357 Magnum. Weder Militär noch Polizei benutzten Revolver, was bedeutete, dass das Empfangskomitee mafiöser Art war. 

Unwillkürlich hoben sich ihre Mundwinkel. Das hier war schon eher ihr Ding als der Militärscheiß. Ohne nachzudenken, löste sie zwei Handgranaten aus ihrem Gürtel, zog die Ringe, wartete vier Sekunden, dann warf sie die Sprengkörper dem wartenden Publikum vor die Füße. Andrej zog sie auf die Gleise und warf sich schützend über sie, als die Detonation den Boden erbeben ließ. 

Ihr Herz zog sich bei dieser Geste zusammen. Das war Andrej, ihr Beschützer, der sie in der U-Bahn gefunden, und sie all die Jahre am Leben erhalten hatte. Zum zweiten Mal starteten sie ihre Begegnung in der Metro, dabei war ihr nicht mal ein Blick auf sein Gesicht vergönnt gewesen. Hatte er sich verändert, so wie Cam? In jedem Fall war er groß geworden, sie schätzte ihn auf einsfünfundachtzig, so genau konnte sie das hier unten nicht sagen – schon gar nicht, wenn er auf ihr lag. Nachdem er ihr auf die Füße geholfen hatte, erzeugte sie eine Böe, um dem Qualm zu entgehen. Ohne einen Blick auf den Bahnsteig zu werfen, nutzten sie die Deckung, um am anderen Ende im Tunnel zu verschwinden. Nach fünfzig Metern ragte eine rostige Leiter aus der Decke. Andrej schwang sich hinauf und kletterte flink wie ein Eichhörnchen nach oben. An der Tunneldecke plagte er sich mit einem Metallrost ab, das Blanche mit einem gezielten Windstoß aus der Fassung warf. Andrej drehte sich zu ihr und sie sah weiße Zähne aufblitzen. Der Rest des Gesichts lag im Dunkeln – war ja klar. 

Nachdem sie den Zugang abgedeckt hatten, stellten sie fest, dass sie sich im verwaisten Treppenaufgang der U-Bahnstation befanden. Bereits auf den Stufen zum Boulevard de Sébastopol hörten sie das wilde Sirenengeheul zahlloser Einsatzwagen, das sich mit dem dumpfen Geräusch der Rotorblätter mischte. Die Luft roch nach Kerosin, Diesel und irgendwie metallisch – vermutlich durch die elektrostatische Aufladung. 

Während sie den Boulevard Richtung Norden entlangliefen, hielten sie sich dicht an den Häuserfronten. Linker Hand passierten die das Café Capitol, das den besten Café Américain der Stadt servierte. Selbst im Vorbeilaufen glaubte sie, den Duft frisch gemahlener Bohnen zu riechen. 

Im Schutz der Bäume schafften sie es bis zur Rue Papin, dort öffnete sich das Areal. Als hätten sie sie erwartet, schwebten über der Kreuzung zur Rue du Caire zwei Hubschrauber, die Suchscheinwerfer auf den Übergang gerichtet. Blanche, die ihre SIGs noch immer in Händen hielt, visierte den linken Heli an und zielte auf die Mitte des Rotors, doch Andrej legte eine Hand auf ihre ausgestreckte Waffe und drückte sie behutsam zu Boden.

„Den brauchen wir noch“, sagte er, und abermals sah sie seine Zähne aufblitzen. Er machte den Eindruck, als würde er den Nervenkitzel genießen. Vor wenigen Wochen wäre diese Hetzjagd für sie ebenfalls ein Mordsspaß gewesen, doch im Moment war ihr das Ganze bloß lästig. Würde es sich nicht um einen Polizeieinsatz handeln, könnte sie sich den Weg freischießen. So, wie die Dinge lagen, war sie gezwungen, eine zivilisiertere Lösung zu finden, und das schmeckte ihr nicht. Warum sollte sie Rücksicht auf Beamte nehmen, die sich von der Mafia instrumentalisieren ließen? 

Seufzend steckte sie die Waffen zurück ins Schulterhalfter und folgte Andrej, der auf einen Baukran geklettert war. Blanche sah nach oben und schüttelte den Kopf. Hatte er im Ernst vor, da hochzukraxeln? Leise vor sich hinfluchend erklomm sie das Stahlgerüst, bis sie den Ausleger erreichten. Noch immer schwebten die Helikopter über der Kreuzung. Während sich die Suchscheinwerfer wie Fühler durch die Schwärze tasteten, zielten Männer in Tarnanzügen mit halb automatischen Präzisionsgewehren von Heckler auf die Kreuzung. Die Mündungen ihrer HK PSGs folgten dem Rhythmus der Suchscheinwerfer, als wäre der Lauf mit einem Faden am Lichtkegel befestigt. 

Andrej, der sich unmittelbar vor ihr auf dem Ausleger befand, wandte sich ihr zu und schenkte ihr ein freches Grinsen. 

„Showtime, Blanca.“

Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Sie zog die Brauen zusammen und konzentrierte sich auf ihr Element. Wind kam auf und spielte mit ihrem Haar. Sie atmete tief durch und drückte den rechten Hubschrauber mit einer Böe in die Rue Papin, während sie den anderen näher zum Kran brachte. Der Helikopter geriet in Schieflage und die drei Bewaffneten fielen durch die offene Luke in die Baugrube, die mit Planen vor Regen geschützt war. Das tat vermutlich höllisch weh, aber sie würden es überleben. 

Mit einem weiteren Windstoß stabilisierte sie den Heli und brachte ihn in Reichweite. Andrej zögerte nicht. Mit einem Hechtsprung setzte er in die offene Luke über, woraufhin der Flieger abermals ins Taumeln geriet. Einmal mehr brachte sie die Maschine in eine stabile Lage, während Andrej den Piloten mit einem beherzten Griff auf den Ausleger beförderte und sich ans Steuer setzte. Er näherte sich dem Kran, bis sie mit einem Sprung in der Kabine landete. Mittlerweile hatte sich der zweite Hubschrauber berappelt, dessen Scheinwerfer sich nun auf sie richtete. 

Blanche zog die Glock aus dem Oberschenkelhalfter. Diesmal hinderte sie niemand daran, den Rotor zu zerlöchern. Der Flieger geriet ins Trudeln und schraubte sich in schnellem Sinkflug in die Mitte der Kreuzung. Kaum hatten die Kufen den Asphalt berührt, flüchteten die Männer aus der Maschine. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Ein Helikopter, der sich nicht kontrollieren ließ, war wie eine tickende Bombe. 

Da sie davon ausgehen mussten, dass der Pilot die Zentrale über die jüngsten Ereignisse informiert hatte, verzichteten sie auf Festbeleuchtung, löschten die Lichter und verschmolzen mit der Schwärze der Nacht. 





7




 

 

Etwas früher an diesem Abend verließ Nella ein Taxi und stöckelte mit Brutus eine ausgestorbene Straße im fünfzehnten Arrondissement entlang. Es war nicht leicht gewesen, ihrem Aufpasser zu entkommen, der seit Wochen wie ein Schatten an ihr klebte. Nella hatte nichts gegen Ernesto, im Gegenteil. Die meisten von Enzos Männern nahmen sie nicht ernst oder sahen in ihr eine vorübergehende Laune ihres Herrn und Meisters, doch nicht Ernesto. Anfangs verhielt er sich neutral, war höflich und fuhr sie kommentarlos zum Friseur, Massage, selbst zum Waxing. Er beklagte sich nicht, rollte nicht mit den Augen, wenn sie etwas Dummes sagte, sondern blieb stets verbindlich. Enzo hatte ihn gut gewählt. Natürlich half es, dass Ernesto zu den besten Schützen gehörte und ein Spezialist im Nahkampf war. Ach ja, und er war schwul. Nicht, dass das allgemein bekannt war. Ein homosexueller Mafioso konnte so viel Respekt erwarten wie eine Stripperin beim Lapdance. Da sich Ernesto bereits in zahlreichen Schlachten bewiesen hatte, musste er nicht um Anerkennung buhlen, zumal er zu Enzos engstem Kreis gehörte. Dennoch – wenn seine sexuelle Vorliebe publik würde, wäre er Fischfutter, das war mal klar. In diesem testosterongeschwängerten Gewerbe, wo Männer stolz darauf waren, echte Macho-Ärsche zu sein, konnte ein warmer Bruder einpacken. Denn egal, was er in der Vergangenheit geleistet hatte, eher fror die Hölle zu, als dass ein waschechter Chauvi die Luft mit einem Schwuchtel teilte. 




Allein Enzo wusste davon, und Nella. Ihr war nicht entgangen, wie Ernesto Lucas ansah, ihn manchmal heimlich beobachtete. Lucas war ihr zweiter Fahrer, schließlich brauchte Ernesto auch mal eine Auszeit. Das Tragische daran war, dass die zwei wegen ihrer Arbeitszeiten im Grunde nie zusammenkamen. 

Während sie auf die Hausnummer 128 in der Rue de Rivoli zuhielt, nahm sie sich vor, Enzo darauf anzusprechen. Wenn er Lucas eine andere Aufgabe übertrug, konnte Ernesto ihn in seiner Freizeit besuchen – zumindest theoretisch. 

In jedem Fall waren er und Nella so etwas wie Freunde geworden. Vor zwei Wochen hatte sie ihn während der Fahrt zum Therapeuten gefragt, seit wann er in Lucas verliebt wäre, und woher er wusste, dass es Liebe war. Daraufhin fuhr er seinem Vordermann auf, und sie hatten eine Dreiviertelstunde mit Formalitäten verbracht, sodass ihre Sitzung mit Professor Bernard ausgefallen war. Danach beschlossen sie, in ein Café zu gehen, um zu reden. Ernesto war geschockt und schien gleichzeitig erleichtert zu sein, in Nella eine Verbündete zu finden. Das machte es für sie umso schwerer, ihn in diesem Moment zu hintergehen. Vermutlich war ihm mittlerweile aufgefallen, dass sie ihn ausgetrickst hatte. Sie würde sich bei ihm entschuldigen, aber um ehrlich zu sein, brauchte sie eine Pause von dem permanenten Security-Stress. Mittlerweile ließ Enzo sie keine Minute aus den Augen. Wenn es um die Sicherheit seiner Familie ging, verstand er keinen Spaß. 

Nella seufzte und betrat das helle Sandsteingebäude durch die Glastür. Vermutlich würde sie sich auch bei ihm entschuldigen müssen, doch diese wenigen Minuten Freiheit waren es ihr wert. 
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Kaum hatte Andrej das Steuer übernommen, benachrichtigte er jemanden über Funk. Da sie sich auf Ukrainisch unterhielten, verstand Blanche kein Wort. Sie bogen Richtung Süden ab, wobei Andrej die Maschine dicht über dem Boden hielt, um dem starken Flugverkehr zu entgehen. Normalerweise war der Pariser Luftraum gesperrt, aufgrund des Polizeieinsatzes riskierten sie jedoch eine Kollision mit anderen Fliegern. Dank des Tiefflugs waren sie vom Radar der Einsatzzentrale verschwunden, dennoch mussten sie die Maschine so schnell wie möglich loswerden. Andere Piloten konnten sie immer noch orten, und waren ihnen bereits auf den Fersen. Davon abgesehen fielen sie einfach zu sehr auf. 




Nachdem sie sich der Seine näherten, sank der Helikopter noch tiefer, bis sie den Fluss erreicht hatten. Hier hielt Andrej den Flieger wenige Meter über der Wasseroberfläche und folgte dem Lauf Richtung Westen. 

Clever, dachte Blanche und unterdrückte ein Lächeln. Auf diese Weise wären sie für ihre Verfolger noch schwerer auszumachen, und zwangen sie gleichzeitig, sich in zwei Gruppen aufzuteilen. Eine würde nach Osten ausschwärmen, der Rest nach Westen. Mit diesem Manöver wären sie die Hälfte ihrer Häscher los. 

Sie ließen das Musée d’Orsay hinter sich, und flogen an den Resten der Eisernen Lady vorbei. Blanche ließ den Blick über die Uferpromenade schweifen und stellte überrascht fest, wie sehr sie die bunten Lichter des Eiffelturms vermisste. Früher hatte sie sich über das kitschige Gefunkel lustig gemacht, aber tief in ihrem Herzen genoss ihre romantische Seite das Schauspiel. Es war Teil dieser Stadt gewesen – ein Teil von ihr. 

Hinter der Ponte de l’Alma wendete Andrej die Maschine und landete auf dem verwaisten Deck eines Ausflugsdampfers, der in gemächlichem Tempo den Fluss hinunterschipperte. Bevor er ausstieg, entfernte er den Flugschreiber aus dem Cockpit, und übergab das Teil einem jungen Mann, der ihm ein freches Grinsen schenkte.

„Merci Dedé!“, sagte Andrej und die beiden tauschten einige komplizierte Handgriffe aus, die etwas Gang-mäßiges hatten. Danach deckten sie den Hubschrauber mit einer Plane ab, bevor sie zu den Davits gingen und zwei Beiboote zu Wasser ließen. Zum Abschied stießen sie ihre Fingerknöchel gegeneinander, dann sprang Dedé in sein Boot und fuhr zur Südpromenade, während Andrej und sie zum Nordufer aufbrachen. 

Am Kai half er ihr aus der Nussschale und sie ließ ihn gewähren. Keinem anderen hätte sie erlaubt, die Hand nach ihr auszustrecken und ihr auf den Steg zu helfen, doch dies war Andrej. Während ihre Gedanken Purzelbäume schlugen, hielt er ihre Hand umfangen. Er ließ sie nicht los, als sie den Place de l’Alma überquerten, auch nicht, als sie in die Avenue Montaigne einbogen. Sie schwiegen den ganzen Weg über, jeder in seine Gedanken versunken, und es gab viel zu bedenken. 

Zehn Jahre waren seit ihrer letzten Begegnung vergangen, und doch spürte sie eine Vertrautheit, die ihr unheimlich vorkam. Andererseits – Andrej war ein Teil von ihr, ihre Familie. Jahrelang hatte sie ihm ihr Leben anvertraut, und umgekehrt. Er war der Bruder, den sie nie hatte, und den sie mehr liebte, als sonst jemanden. Ihn an ihrer Seite zu spüren fühlte sich unbeschreiblich gut an – warum hatte sie so lange damit gewartet, Tchort aufzusuchen? 

Sie kannte die Antwort. In ihrer Erinnerung war Andrej perfekt gewesen. Würde sie damit umgehen können, wenn er wie Cam zu einer verzerrten Version des Jungen mutiert wäre, den sie so tief in ihr Herz geschlossen hatte? Als sie glaubte, ihn verloren zu haben, wäre es beinahe gebrochen. Ihn hier und jetzt ein zweites Mal zu verlieren wäre nichts, das sie so einfach wegstecken könnte. Zehn Jahre waren eine Menge Zeit, natürlich hatten sich verändert. Wie sehr, würden sie herausfinden, und damit hatte sie es nicht eilig. Denn eines war klar: Es würde nie wieder so werden, wie es zwischen ihnen war. 

Vor dem martialisch anmutenden Théâtre des Champs-Élysées blieb Andrej stehen und deutete zum weißen Baldachin des Seiteneingangs, dem Restaurant Maison Blanche, das auf dem Dach des Theaters lag. Sie hatte davon gehört, doch heute sah sie es zum ersten Mal.
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Es hatte Stunden gedauert, bis Nella jedes Tier gesehen und sich seine traurige Geschichte angehört hatte. Dabei interessierte sie sich nicht nur für Hunde. Fasziniert beobachtete sie die farbenfrohen Kanarienvögel in den Volieren, Hamster mit ihrem Wurf sowie Knäuel von Katzenjungen, die herzerweichende Laute von sich gaben. 




Neben abgegebenen Haustieren beherbergte das Heim auch Findlinge sowie verletzte und misshandelte Tiere. Spatzen mit gebrochenen Flügeln, kranke Igel und andere Sorgenkinder wurden hier aufgepäppelt und fit für die Freiheit oder die Vermittlung gemacht. 

Madame Martin war keine Idiotin. Sie erkannte eine Tierliebhaberin, wenn sie eine vor sich hatte, und Nellas Signale waren zu eindeutig, um sie zu ignorieren. Mehr und mehr wickelte die Leiterin des Tierheims sie ein und gewann sie schnell für ihre Sache. Nella nahm es ihr nicht übel. Sie war von der selbstlosen Arbeit der freiwilligen Helfer hingerissen, und sie wusste sofort, dass sie dazugehören wollte. Je mehr sie sah, desto übermächtiger wurde ihr Drang, zu helfen. Endlich erkannte sie eine Möglichkeit, sich nützlich zu machen. Das war genau die Beschäftigung, nach der sie so lange gesucht und die ihr Professor Bernard ans Herz gelegt hatte. Sich um Geschöpfe zu kümmern, die niemand wollte, die ausgestoßenen, ungeliebten, abgelehnten Seelen –jemand musste sich schließlich um sie kümmern.

Sie vereinbarte mit Madame Martin einen zweiten Termin mit einer Pflegerin, die für Nella eine passende Aufgabe finden und sie einweisen würde. Angepeilt waren zwei Nachmittage die Woche, am besten nach ihren Therapiesitzungen. Sollte Enzo ihr die Boutique tatsächlich kaufen, würde sie andere Arrangements treffen, denn für nichts in der Welt wollte sie diese Sache aufgeben. 

Zum Schluss tat sie, weswegen sie ursprünglich gekommen war. Einen passenden Kameraden für Blanche zu finden war leichter, als sie gedacht hatte. Da es für Brutus Liebe auf den ersten Blick war, nahm sie das neue Familienmitglied gleich mit. Sie wickelte es in ihren Schal und legte sich das Bündel in die Armbeuge unter den Mantel. Dann schnappte sie sich Brutus Leine und verließ das Tierheim mit einem breiten Lächeln. 

Die erste Überraschung erlebte sie, als sie auf die Straße trat. Polizeifahrzeuge und Militäreinheiten hatten die Allee zwischen den Metrostationen Louvre-Rivoli und Châtelet abgeriegelt. Zweimal musste sie sich ausweisen, bevor sie weitergehen durfte und man sie zur äußeren Absperrung geleitete. Dort wurde sie abermals kontrolliert, bis man sie schließlich gehen ließ. Mit zwei Fingern pfriemelte sie das Mobiltelefon aus der Außentasche ihres Daunenmantels und stellte fest, dass der Akku leer war. 

So ein Plüsch!

Mit pochendem Herzen hielt sie auf ein Eckbistro, das soeben seine Pforten schloss. 

Um diese Zeit? Sie warf einen Blick auf die Uhr und schnappte nach Luft. Die Sperrstunde stand kurz bevor. Sie hatte Stunden im Tierheim verbracht, Enzo würde explodieren.

Bevor der Wirt verschwinden konnte, knallte sie einen Fünfzigeuroschein gegen die Glastür und bat um ein Telefonat. Wie durch Zauberhand öffnete sich die Tür gerade so weit, dass sie hineinschlüpfen konnte. Der bärbeißige Bistroinhaber trat hinter die Theke und knallte ein Telefon auf den Tresen. Freunde würden sie wahrscheinlich nicht werden.

 Ihre Hand zitterte, als sie Ernestos Nummer eintippte, der sie mit einem Schwall Schimpfworten begrüßte, kaum dass sie seinen Namen flüsterte. 

„Hast du eine Ahnung, was hier los ist?“

„Es tut mir leid.“

„Dazu hast du auch allen Grund. Der Chef ist ohnehin schon am Rande des Wahnsinns, weißt du eigentlich, was du uns eingebrockt hast?“

„Ernesto, bitte hol mich einfach nur ab. Wenn wir im Club sind, kannst du mir die Hölle heißmachen, aber jetzt will ich bloß nach Hause.“

Eine kurze Pause entstand.

„Ist bei dir alles in Ordnung?“ Er klang besorgt.

Tränen schossen in ihre Augen, und sie musste sich räuspern, bevor sie weitersprach. „Mir geht es gut, aber Ernesto, mein Handy hat den Geist aufgegeben, und hier wimmelt es von Militär. Die Straßen sind gesperrt, deswegen finde ich kein Taxi. Ich habe keine Ahnung, wie ich hier rauskommen soll.“

Sie konnte hören, wie er tief durchatmete.

„Wo genau bist du?“

Sie gab ihm die Adresse durch und er fluchte abermals.

„Das kann auch nur dir passieren.“

„W-was ist denn los?“

„Das ganze Viertel wurde abgeriegelt. Laut Polizeifunk sind sie hinter Blanche her, die sich irgendwo im vierten Arrondissement aufhält, ganz in deiner Nähe.“

Oh … Plüsch!

„Außerdem haben wir vom Ramirez erfahren, dass ihr ein Dutzend algerische Schläger auf den Fersen waren. Vermutlich waren sie es, die Blanche in die Falle gelockt haben. Also halt die Augen offen, denn hinter dir sind sie auch her.“

Mit angehaltenem Atem lauschte sie Ernestos Verwünschungen, während er einen Treffpunkt suchte, an dem er sie aufgabeln konnte. Anscheinend beriet er sich mit jemandem … Lucas? 

„H-haben sie eine Zigarette?“, fragte sie den mürrischen Wirt, der aussah, als wollte er sie jeden Augenblick auf die Straße befördern. 

„Macht Fünfzig extra.“ 

Ohne zu zögern, legte sie einen weiteren Schein auf den Tisch, und steckte sich mit bebenden Händen eine Gauloises an. Danach bezahlte sie das Gleiche noch mal, um ihr leeres Handy aufzuladen.

„Okay“, meldete sich Ernesto zurück. „Mit dem Auto kommen wir nicht durch, und der Flugraum ist nicht sicher.“ 

Oh Gott, was hatte sie getan? Würde sie mit ihren beiden Schützlingen die Nacht auf der Gendarmerie verbringen müssen?

„Allerdings können wir dich auf dem Fluss auflesen. Du bist in der Nähe der Seine, also geh zur Pont Neuf und warte an der Spitze des Square du Vert-Galant auf uns. Wir holen dich am Steg der Vedettes ab, weißt du, wo das ist?“

Jeder kannte die Schiffe der Vedettes, einem der bekanntesten Bootstouren-Unternehmen.

Ernesto schien keine Antwort zu erwarten, denn er fuhr ohne Pause fort: „Wir sind in einer Viertelstunde bei dir, bene?“

„Okay“, flüsterte sie.

„Pass gut auf dich auf. Du befindest dich im Zentrum des Sturms. Halt die Augen nach Fluchtmöglichkeiten offen, und versteck dich am Kai, bis wir da sind. Ich komme selbst und hole dich.“

„I-ist gut, Ernesto.“ Pause. „Es tut mir leid.“

„Ich weiß“, antwortete er und beendete das Gespräch.

Sie war noch nicht weit gekommen, als sie Schritte hinter sich bemerkte. Zuerst dachte sie sich nichts dabei, bis Brutus ein warnendes Knurren ausstieß. Bisher hatte er sich vorbildlich benommen, darum verstärkte sie den Griff um die Leine und spitzte die Ohren. Jemand war hinter ihr, mindestens zwei Personen, vielleicht drei. Noch lag genug Abstand zwischen ihnen, doch nach ein paar Metern glaubte Nella, sie näher kommen zu hören.

Vielleicht waren das bloß Passanten, die es eilig hatten, dem Chaos der Rue de Rivoli zu entkommen. Möglicherweise handelte es sich um Polizisten, die die Gegend sicherten und dafür sorgten, dass die Sperrstunde eingehalten wurde. 

Aber was, wenn nicht? Was, wenn sie tatsächlich verfolgt wurde? Wenn Enzos Feinde hinter ihr her waren, und sie sich ihnen in einem Anfall von akuter Idiotie auf einem Silbertablett präsentierte? Je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger konnte sie ihre Dummheit fassen. Hier lief sie, mutterseelenallein durch eine verlassene Gegend im nächtlichen Paris, während ein Bandenkrieg tobte, der Enzo allmählich in den Ruin trieb. Was hatte sie sich dabei gedacht? Vermutlich nichts, sonst würde sie nicht in dieser verflixten Klemme stecken.

Als die Rue Baillet zu ihrer Linken auftauchte, nutzte sie die Chance und rannte los. Zu ihrem Schrecken hörte sie die schweren Stiefel hinter sich ebenfalls loslaufen. 

So viel zu ihrer Harmlose-Fußgänger-Theorie. 

Was für ein Plüsch.
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„Haben die hier noch nichts von der Sperrstunde gehört?“, fragte Blanche, die von Andrej in das spärlich beleuchtete Restaurant geführt wurde.




„Ich kenne den Besitzer“, gab er mit einem mysteriösen Lächeln zurück. „Und das bisschen Licht hier oben kann man von der Straße nicht ausmachen.“ 

Damit hatte er wohl recht. Das Maison Blanche befand sich im obersten Stockwerk des Theaters und war, wie der Name verriet, ganz in Weiß gehalten. Das elegante Restaurant erstreckte sich über zwei Etagen und bot seinen Gästen dank der verglasten Südfront einen fantastischen Blick über Paris bei Nacht. Zumindest war das der Fall, bevor der Eiffelturm auseinandergebrochen war und der Ausnahmezustand ausgerufen wurde. Im Moment gab es nichts Sehenswertes. Von der Eisernen Lady abgesehen, waren die meisten Lichter der Vergnügungsmeile nach 22:00 Uhr gelöscht worden. Selbst die Ausflugsboote der Seine lagen aufgrund der ausbleibenden Touristen vor Anker. Allerdings war sie nicht wegen der Aussicht hier.

Blanche nahm an einem Tisch in einer Nische Platz, dann wandte sie sich an Andrej, dessen Gesicht diesmal nicht im Schatten lag. Bei ihrer letzten Begegnung war er vierzehn gewesen. Heute, zehn Jahre später, hatte er kaum noch etwas mit dem Jungen gemeinsam, den sie mit elf Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. 

Das kastanienbraune Haar war im Nacken zu einem kurzen Zopf zusammengebunden. Früher hatte sie es ihm mit einem Messer geschnitten, damit es nie länger als zwei, drei Zentimeter wurde. Er hasste es, wenn es ihm ins Gesicht fiel – zumindest damals. Das kantige Kinn wurde von einem Bartschatten bedeckt, der weit vom Flaum des Vierzehnjährigen entfernt war. Seine einst helle Haut war nun gebräunt, und die Hand, die in diesem Moment nach ihr griff … Blanche drehte sie auf den Rücken und zog den Ärmel seines schwarzen Shirts hoch. 

Da war sie. Mit Mittel und Zeigefinger fuhr sie das lange Mal am linken Unterarmen entlang, das von der Stichwunde eines Straßenkampfs stammte. Er hatte gewonnen, wie so oft. Offensichtlich war es nicht bei dieser Narbe geblieben. Ihre Brauen zogen sich zusammen, als sie die Brandnarben oberhalb des schnurgeraden Mals entdeckte. Blanche schluckte und berührte die verschnörkelten Buchstaben mit den Fingerspitzen. Jemand hatte ihm einen Namen in die Haut gebrannt, ihren, um genau zu sein. 

Als sie aufsah, hielt sie der Blick seiner tiefgrünen Augen gefangen, als würde er ihre dunkelsten, verborgendsten Geheimnisse kennen, was genaugenommen auch zutraf.

Sie räusperte sich. 

„Ein Branding?“, fragte sie heiser.

„Tattoos verblassen“, gab er leise zurück, stand auf, und nahm neben ihr auf der Bank Platz, um sie besser betrachten zu können.

„Du hast dich überhaupt nicht verändert“, bemerkte er leise und strich ihr eine widerspenstige Strähne hinters Ohr.

Er schon. Dennoch konnte sie den Jungen von damals erkennen. Die ausdrucksvollen Augen, deren tiefes Grün sie immer fasziniert hatte. Der zu einem Grinsen verzogene Mund, der ein bisschen zu breit für das sommersprossige Gesicht war, was jedoch gut zu ihm passte. Es gab ihm etwas Übermütiges. Seine Feinde hatten ihn deswegen oft unterschätzt, denn auf den ersten Blick wirkte er ungefährlich. Wer ihn besser kannte, wusste, dass sein jungenhaftes Auftreten wie ein abgetragener Mantel von ihm abfiel, wenn es darum ging, sein Revier zu verteidigen. Dann hatte er nichts Spitzbübisches mehr an sich, denn wenn er kämpfte, tat er das mit einer Kaltblütigkeit, die ihm niemand zugetraut hätte. 

Andrej war wie sie ein Straßenkind, die kämpften weder sauber noch fair. Das waren Eigenschaften, die Wayne ihr später beigebracht hatte. Wenn man in der Gosse aufwuchs und Paris im Winter überleben wollte, musste man so lange auf seinen Gegner eintreten, bis der sich nicht mehr rührte. Ob er auf dem Boden lag oder nicht, spielte dabei keine Rolle – schließlich konnte er wiederkommen und einen im Schlaf abmurksen. Andrej hatte viele von denen zur Strecke gebracht, die ihnen Essen oder den Schlafplatz streitig gemacht hatten. 

Während seine Augen über ihr Gesicht wanderten, drehte sie seine Hand und betrachtete die Innenseite. Sie war rau, teilweise verhornt, ein Zeichen, dass er regelmäßig trainierte. Wäre interessant, herauszufinden, was er dazugelernt hatte. 

Als seine Hand ihre Wange bedeckte, sah sie auf und erwiderte seinen ruhigen Blick. 

„Blanca“, flüsterte er. Seine Stimme klang tiefer, kräftiger.

Apropos. Bereits im Tunnel war ihr aufgefallen, dass er zwar schlank war, aber den festen Kern eines Kämpfers hatte. Kompakte Muskelstränge zeichneten sich durch den dünnen Stoff seines Shirts ab und betonten den durchtrainierten Körper darunter. Jetzt, wo er so nah bei ihr saß, wirkte er geradezu gestählt. Auch der Ausdruck seiner Augen war härter. Nicht in diesem Augenblick, doch in seinen Zügen zeichnete sich eine Rohheit ab, die sie vorher nicht gekannt hatte. Male einer Vergangenheit, die auch nach seinem Verschwinden kein Tanztee war, so viel konnte sie daraus ablesen.

Seine Fingerknöchel fuhren über ihre Wange, dann zog er sie in eine feste Umarmung, die sie nach kurzem Zögern erwiderte. 

Sie schloss die Augen und atmete den sauberen Geruch von Seife und Ingwer ein. Dabei fiel ihr auf, dass sie sich nicht daran erinnerte, wonach er früher gerochen hatte. 

„Ich kann dir nicht sagen, wie lange ich auf diesen Augenblick gewartet habe“, flüsterte er in ihr Haar.

Wenigstens hatte er in all den Jahren nicht die Hoffnung verloren. Sie dagegen war sich sicher gewesen, dass er tot und für immer verloren war. Erst jetzt, als er sie an sich drückte, wurde ihr bewusst, dass sie bis zum Schluss nicht an ein Wiedersehen geglaubt hatte. Noch immer wartete sie auf einen Haken, der zweifellos mit seinem Auftauchen einherging. Welchen Preis würde sie für ihre Wiedervereinigung zahlen müssen? Denn wenn sie etwas gelernt hatte, dann, dass nichts im Leben umsonst war. 

Vorsichtig löste sie sich und sah ihn fragend an. „Wo bist du gewesen?“

Was war geschehen, nachdem er in Zoeys Limousine gestiegen war? Offensichtlich hatte der Moskauer ihn nicht kaltgemacht, aber wie konnte er, ein vierzehnjähriger Junge, entkommen? 

Andrej drückte ihre Hand und deutete mit dem Kopf zum Kellner, der mit geübten Griffen ein prall gefülltes Tablett entlud. Olivenbrot, ein Brett mit verschiedenen Käsesorten, Tarte Provençale und Cidre. Schließlich zog er sich mit einem Zwinkern in ihre Richtung zurück, und sie waren allein.
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Zur Pont Neuf waren es keine fünf Minuten, dennoch kam ihr der Weg wie eine Ewigkeit vor. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ständig sah sie sich um. Es wurde auch nicht besser, als sie eine Explosion hörte und wie aus dem Nichts Hubschrauber mit Suchscheinwerfern auftauchten. Hielten sie nach Blanche Ausschau, oder hatten sie ihre Freundin bereits gefunden? Was, wenn sie ihr etwas antaten?




Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. Brutus sah zu ihr auf und gab ein kehliges Jaulen von sich. Es gab keine Worte, die ihre Dankbarkeit ausdrücken konnten, dass sie in diesem Augenblick nicht allein war. Ohne ihren Beschützer wäre sie vermutlich schon lange in Panik geraten, aber sie musste stark sein. Für ihren kleinen Schützling, der in ihrer Armbeuge schlief, für Brutus – und für Blanche. Wenn sich ihre Freundin gegen eine Übermacht behaupten konnte, musste sie es zumindest versuchen. Sie hatte schon Schlimmeres überlebt, außerdem war Hilfe unterwegs. Sie musste bloß zehn Minuten durchhalten, und es irgendwie ans Ufer schaffen.

Ein weiterer Hubschrauber fegte in nördlicher Richtung über ihren Kopf hinweg. Nella nahm ihren Mut zusammen und rannte die Gasse entlang, die keinerlei Möglichkeit bot, sich zu verstecken. Diese Straße schien nur aus verrammelten Garagentoren zu bestehen. Hier gab es nur eine einzige, lausige Bar, mit Blick auf heruntergelassene Rolltore – und selbst die war geschlossen. Wer bei Verstand eröffnete in diesem erbärmlichen Loch eine Bar? 

Als sie das Ende der Rue Baillet erreicht hatte, tauchten ihre Verfolger auf der gegenüberliegende Seite der Gasse auf. Sie waren zu dritt und versuchten nicht länger, sich unauffällig zu verhalten. Sie zogen ihre Waffen und liefen fluchend auf sie zu. Erst da begriff sie, dass sie sich vor den Polizeihubschraubern versteckt hatten. Was bedeutete, dass es sich bei den Jungs um Sergejs Leute handeln musste – oder eine der anderen Organisationen, die Enzo in die Knie zwingen wollten. Eine Möglichkeit bestand darin, ihn mit dem Leben seiner neuen Flamme zu erpressen.

Bei dem Gedanken erschauderte sie und ihr Herz verknotete sich in ihrer Brust. Enzo würde sich niemals erpressen lassen, von niemandem. 

Nella rannte um ihr Leben, schlitterte rechts in die Rue de la Monnaie und rannte weiter. Das Wasser war jetzt ganz nahe, bis zur Metrostation Pont Neuf waren es keine hundert Meter. Doch auch hier gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Die glatte Sandsteinfassade des ehemaligen La Samaritaine, ein Warenhaus, das zum Luxushotel umgebaut wurde, bot keinen Schutz, und in den Untergrund konnte sie nicht. Diese Kerle mussten annehmen, dass sie versuchen würde, sich in der Metro zu verstecken, also wohin? 

Brutus, der ihre wachsende Panik spürte, stieß ein tiefes Knurren aus und zog an der Leine. Im Gegensatz zu ihr wollte er sich der Gefahr stellen, doch sie war mit einem Mal vor Angst wie gelähmt. Sie hatten den Quai du Louvre erreicht, doch die sonst viel befahrene Hauptstraße war wie ausgestorben. Am liebsten hätte sie geschrien. Wo waren die Bullen, wenn man sie brauchte? Zwei Häuserblocks zuvor wimmelte es vor Uniformierten, und hier? Außerdem war dies ein Einkaufsviertel, was trieben die Touristen? Sie befanden sich mitten in der Vorweihnachtszeit, verplüscht noch mal! Und warum hielt sich auf einmal jedermann an diese lächerliche Sperrstunde? Dies war Frankreich! Kein waschechter Franzose ließ sich von einer Behörde vorschreiben, wann er einen Spaziergang unternehmen durfte und wann nicht. 

„Arrêter!“, rief eine Stimme hinter ihr, dann hörte sie den Schuss. Nella schrie auf. Der Knall riss sie aus ihrer Starre, und endlich setzten sich ihre Beine in Bewegung. Tatsächlich rannte sie schneller denn je, einen wild bellenden Brutus im Schlepptau, der keine Anstalten machte, den Vorwärtsgang einzulegen. Also zog sie ihn wie eine kläffende Pelzkugel hinter sich her, bis sie einsehen musste, dass sie auf diese Weise nicht schnell genug vorwärtskam. Sie liebte ihren Hund, aber sie hatte nicht vor, hier und jetzt ihr Leben zu verlieren, weil er sich auf ihre Feinde stürzen wollte, statt zu türmen. Es lag in seiner Natur, anzugreifen, so, wie es in ihrer Natur lag, davonzulaufen. Er hatte eben nicht ihr Hasenherz.

Tränen der Wut und Verzweiflung strömten über ihr Gesicht, als sie mit einem Schluchzer die Leine losließ und auf die Ile de la Cité rannte, ohne sich noch einmal umzudrehen. 
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Andrej brach ein Stück Brot, tunkte es in ein Schälchen mit Olivenöl und reichte es ihr. Diese vertraute Geste gab ihr das Gefühl, wieder acht Jahre alt zu sein. Er und sie hinter einem Hotel zwischen Müllcontainern versteckt, während sie sich ihre Beute teilen, ein Mahl aus Essensresten der Restaurantküchen. Und immer hatte er ihr den ersten Bissen gelassen. 




Mit einem Mal wurde ihr Hals eng, und das Schlucken fiel ihr schwer. Er hatte es nicht vergessen.

Nachdem sie ein paar Minuten schweigend aßen, begann er zu reden.

„Als sie kamen, um dich zu holen …“ Er schüttelte leicht den Kopf und betrachtete sie wie einen seltenen Schmetterling, das letzte Exemplar, das seiner Sammlung fehlte.

„Ich bin nicht unbewaffnet zu denen ins Auto gestiegen“, bemerkte er schließlich und nahm einen Schluck Cidre. 

Natürlich war er das nicht, also warum sah er so aus, als würde er ein Geständnis ablegen? Sie hatten immer Waffen überall am Körper versteckt. Primitives Zeug, aber immerhin. Einmal blieb ihr bloß ein Zahnstocher, um sich zu verteidigen. Der Typ, der sie aus ihrem Unterschlupf werfen wollte, hatte beim Anblick des Korkens mit dem Holzstäbchen am Ende gelacht. Er lachte nicht mehr, als das Ding in seinem Auge steckte.

Die Art, wie Andrej sie ansah, dachte er vermutlich nicht an Zahnstocher. Abgesehen von einem Schweizer Armeemesser hatte er nichts besessen, dass er als Waffe einsetzen konnte, schließlich fand man in Pariser Mülltonnen selten Wurfsterne und sonstiges Kampfgerät. Und ob er mit einem Taschenmesser gegen schwer bewaffnete Gangster gewinnen konnte, war mehr als fraglich. Außerdem musste sie davon ausgehen, dass diese Typen ihn gefilzt und ihm das Messer abgenommen hatten.

„Sie haben mich in den Keller des Le Moulin gesperrt“, unterbrach er ihre Überlegungen. „Das Restaurant in der Nähe der Metrostation Maubourgh. Ich hab ein paar Stunden gewartet, und dann das Schloss geknackt.“ 

Was keine Überraschung war. Mit einer Kugelschreibermine und einem Drops konnte er wahre Wunder vollbringen. Und von Schlössern hatte er sich noch nie aufhalten lassen.

„Ich war schon draußen, aber diese Schweine hatten mir die Boots weggenommen, die wollte ich wiederhaben.“

Verständlich. Im Dezember war der Boden gefroren – ohne Schuhe wäre er nicht weit gekommen.

„Auf der Suche bin ich einem der Typen in die Arme gelaufen. Kam in den Gang gewankt, ’ne Wodkaflasche in der Hand und ’ne Kippe im Mund.“ Er wackelte vielsagend mit den Brauen, und sie verstand.

„Muss einen mächtigen Knall gegeben haben“, bemerkte sie, worauf er lachte. 

„Ich hatte Glück, dass der Penner besoffen war. Ist keine schöne Aufgabe, auf einen Zwerg aufzupassen, während sich deine Kumpel durch die Pariser Bordelle vögeln.“ Er hob einen Mundwinkel und zwinkerte ihr zu. „Hab ihm meinen Kugelschreiber in die Eier gerammt – um ein Haar hätte der Idiot den Wodka fallen lassen. Danach habe ich eine Socke in die Flasche gestopft, das Teil mit seiner Fluppe angesteckt, und ab damit in den Wachraum. Woher hätte ich wissen sollen, dass dort Munition lagerte?“

Darauf brach sie in helles Gelächter aus, in das er einfiel.

Eine Strähne löste sich aus seinem kurzen Zopf, und er blies sie sich aus dem Gesicht. Plötzlich ergriff er ihre Hand und hielt sie umfangen, während er mit leiser Stimme fortfuhr. „Nachdem ich da raus war, bin ich untergetaucht. Als ich am nächsten Abend in unsere Gasse kam, um dich zu holen, habe ich gerade noch gesehen, wie jemand Zoeys Leute weggepustet hat, und mit dir verschwunden ist.“	

Erschrocken hielt sie den Atem an. Andrej war dabei gewesen, als Wayne sie vor Zoey gerettet hatte?

„Ich bin euch gefolgt, aber Mann, der Typ verstand wirklich was davon, unsichtbar zu werden. Einen Block weiter habe ich euch aus den Augen verloren. Hab die Nacht damit verbracht, euch zu suchen, aber ihr wart wie vom Erdboden verschluckt. Und es war ja nicht so, als wäre ich zu dem Zeitpunkt fit gewesen. War noch immer halb taub von der Explosion, meine rechte Seite sah auch nicht so toll aus. Ich hab die ganze Gegend nach euch abgesucht, hab sämtliche Spitzel ausgequetscht, aber es war, als würde es dich nicht geben. Und über den Typen war noch weniger rauszubekommen. Es hat mich zwei Jahre gekostet, seinen Namen zu erfahren – seinen Decknamen versteht sich. Fünf Jahre habe ich gebraucht, bis ich endlich eine heiße Spur hatte, und auch nur deswegen, weil die Russen ebenfalls hinter euch her waren. Doch als ich euer Apartment gefunden habe, hatten die bereits Schweizer Käse daraus gemacht – von euch gab es keine Spur. Erst als …“ Er brach ab. 

Vorsichtig entzog sie ihm ihre Hand. Erst nachdem Wayne ermordet wurde und sie aus ihrem Schweizer Exil zurückkehrte, gab es wieder eine Spur, schon klar.

Irritiert runzelte sie die Stirn. 

„So, wie du es beschreibst, hört es sich an, als hättest du die letzten zehn Jahre damit verbracht, mich zu finden. Was hast du die ganze Zeit getrieben?“

Ein trauriges Lächeln huschte über seine Züge, dann ergriff er wieder ihre Hände.

„Ich habe nie aufgehört, dich zu suchen, Blanca. Darum habe ich eine Aufgabe übernommen, in der ich das eine mit dem anderen verbinden konnte.“

„Chasseur?“ Sie versuchte vergeblich, den Sarkasmus aus ihrer Stimme zu verbannen. 

Von ihrer letzten Begegnung mit Cam wusste sie, dass Andrej zur Hälfte Dämon war, was er heute Abend durch seine Nebel-Show bestätigt hatte. Nicht jedes Halbblut besaß Kräfte dieser Art, nur die Nachkommen mächtiger Dämonen mit einem starken Willen wurden damit ausgestattet. Viele von ihnen überlebten ihre Pubertät nicht, denn diese Macht war eine große Bürde. Die Verantwortung, die mit den Kräften einherging, konnte ein Kind auf der Schwelle des Erwachsenwerdens innerlich zerreißen. 

Cam hatte ihr ebenfalls erzählt, dass Andrej von Miceal damit beauftragt wurde, auf sie aufzupassen. Der Engel hatte ihm gegeben, was er brauchte, um sie durchzubringen, was erklärte, warum sie so oft Glück hatten. 

Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr erschien ihr die Zeit auf der Straße wie ein schlechter Witz: Ein Elfjähriger, der eine Achtjährige vor den Schrecken der Großstadt beschützte. Im Winter, ohne Geld und ohne Kontakte. Doch damals war sie ein Kind gewesen, das dem Albtraum eines Missbrauchssystems entkommen war. Sie hätte vermutlich alles geglaubt, um bei Andrej bleiben zu dürfen.

Von Cam wusste sie auch, dass Andrej mit seinen knapp elf Jahren bereits zwei Morde auf dem Kerbholz hatte. Als frei herumstreifender Halbdämon stellte er mehr und mehr eine unberechenbare Gefahr dar, darum hat Miceal eingegriffen, und ihn unter seine Fittiche genommen.

In diesem Zusammenhang hatte er ihm die Aufgabe übertragen, auf Blanche aufzupassen, damit er sich bewähren konnte. Es gehörte zu Miceals Job, die Dämonen auf der Erde im Auge zu behalten, und sie, wenn sie aus der Reihe tanzten, an die Verträge zu erinnern. Und wenn das nichts half … Nun ja, als Erzengel brauchte er keinen Recaller, um ungebetene Gäste kaltzustellen, Verzeihung, zu erlösen. 

Andrej grinste. „Ich sehe, du bist gut informiert.“

Blanche seufzte und lehnte sich gegen die gepolsterte Rückbank. „Cam“, sagte sie, und das eine Wort reichte, um sein Lächeln in Schieflage zu bringen. 

„Oh“, gab er zurück, und kratzte sich den Nacken. „Dann hast du sie also getroffen.“

Das war keine Frage, darum sah sie ihn nur an und verdrehte die Augen, was ihn abermals zum Lachen brachte.

„Sie ist ziemlich … ähm, bossig“, gab er schmunzelnd zurück. 

Was die Untertreibung des Jahres war.

„Und besitzergreifend“, erwiderte sie, und brach ein Stück Tarte ab.

Als sie seinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, ergänzte sie: „Du weißt schon, du und sie – sie hätte mir beinahe die Augen ausgekratzt.“ 

Darauf warf er den Kopf zurück und lachte. 

Sie beobachtete ihn und fand, das er noch immer das gleiche Lachen von damals hatte, leicht und unbeschwert. 

„Das ist nichts Persönliches“, sagte er, nachdem er wieder Luft bekam. „Cam glaubt, dass jeder nach ihrer Pfeife tanzen muss, und ich bin der Einzige, bei dem sie keinen Fuß auf den Boden bekommt.“ Er zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. „Sonst läuft da nichts.“

Vielleicht sollte er der guten Camille beizeiten ein Memo schicken, aber das behielt sie für sich. Sie hatte nicht das Bedürfnis, sich in sein Liebesleben zu mischen – zum Teufel, sie wollte sich nicht mal um ihr eigenes kümmern. 

Nicht, dass sie eines hätte. 

„Und wie bist du dazu gekommen, für Miceal zu arbeiten?“, wechselte sie das Thema. Sie hatte keine Lust, über ihre frustrierte Exfreundin zu reden.

„Offiziell arbeiten wir nicht für ihn. Wir sind Freiberufler.“ Sein schiefes Grinsen ließ ihn wieder wie einen Vierzehnjährigen aussehen. „Meinen ersten Dämon habe ich aus Versehen getötet.“ Abermals hob er die Schultern, als wollte er sich dafür entschuldigen.

Blanche unterdrückte ein Schnauben. Aus Versehen, schon klar. Als ob es so leicht wäre, diese Biester kaltzumachen. 

„Damals hab ich in der Église de la Sainte-Trinité einen silbernen Kerzenleuchter mitgehen lassen. Zu dem Zeitpunkt wusste ich weder, dass Dämonen existieren, noch wie sie auf geweihte Gegenstände reagieren. Als mir dieser Mistkerl einen Pakt vorgeschlagen hat, hab ich ihm ohne nachzudenken den Leuchter übergebraten. Plötzlich fängt der Typ wie am Spieß an zu schreien und verdampft vor meinen Augen wie kochendes Wasser. Erst dachte ich, das Silber wäre daran schuld, wie bei Werwölfen und so. Was natürlich Quatsch war, aber woher sollte ich das wissen? Bis ich den Trick mit dem Weihwasser raushatte, wäre ich fast draufgegangen.“

„Moment mal! Was heißt hier rausgefunden, hast du etwa noch einen Dämon getroffen?“

„Klar. Der Typ ist in der nächsten Nacht wiedergekommen. War ziemlich angepisst. Ich bin um mein Leben gerannt, und hab’s erst kapiert, als ich in den Hof einer Kapelle geflüchtet bin. Um diese Zeit war das Gebäude verschlossen, aber der Dämon hat es nicht mal auf den Vorplatz geschafft. Stand vor dem schmiedeeisernen Tor und war fuchsteufelswild. Da ging mir ein Licht auf, von wegen geweihter Boden und so. Als es dämmerte, ist er verschwunden, und ich hab mich erst mal mit Kruzifixen und Weihwasser bewaffnet. Hab alles mit dem Zeug besprenkelt, sogar meine Kleidung, und tatsächlich – dieser Freak konnte mich nicht mal anfassen. Von da an war es ein Kinderspiel, die Viecher fertigzumachen. Nach ein paar Wochen war klar, dass man denen den Kopf abtrennen musste, ansonsten kommen sie immer wieder.“

Hatte sie das richtig verstanden? Ein Dämon suchte Andrej auf, um ihm einen Pakt schmackhaft zu machen. Wahrscheinlich hätte er ihm angeboten, seine kleine Freundin zu finden und Zoey fertigzumachen. Aber Andrejs sechster Sinn sagte ihm, dass von diesem Biest Gefahr ausging, und er briet ihm eins mit dem gestohlenen Kerzenleuchter über. Weil der als Kirchenartefakt vermutlich gesegnet war, verpuffte der Dämon, kam aber am nächsten Tag zurück.

„Andrej, auch wenn du ihnen den Kopf abschlägst, sterben sie nicht. Das bedeutet nur, dass sie sich einen neuen Wirt suchen müssen, also, dass ein Mensch sein Leben verliert.“

Abermals kratzte er sich den Nacken.

„Das hat Miceal mir irgendwann auch gesagt, aber bis dahin war das unsere Methode, diese Monster zu erledigen.“ Er griff wieder nach ihrer Hand und hielt sie umfangen. „Ohne den Recaller haben wir nicht viele Möglichkeiten, die Dämonen zu bekämpfen, oder?“

„Verstehst du das nicht? Ein Unschuldiger muss sterben, weil diese Viecher einen Körper brauchen.“

„Und was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?“, fuhr er sie an. Er bedauerte seine Reaktion sofort, offensichtlich hatte er eine andere Reaktion von ihr erwartet.

„Entschuldige“, begann er und schüttelte den Kopf. 

Blanche gab einen frustrierten Laut von sich und rubbelte mit beiden Händen über ihre Stirn. „Wie bist du überhaupt zu deinen Leuten gekommen, und woher bezieht ihr eure Waffen?“ 

„Von Miceal“, antwortete er und runzelte die Stirn, wie um zu sagen: Von wem sonst? 

„Reden wir vom selben Miceal?“ Warum sollte der Erzengel einer Horde Chasseure erlauben, Dämonen kaltzumachen, die daraufhin Menschen raubten, um an neue Körper zu kommen?

„Kennst du noch einen anderen Penner am Gare du Nord mit silbernem Haar und türkisfarbenen Augen?“ 

Das hier wurde immer besser. War es möglich, dass Miceal ebenfalls eine kleine Armee ausbildete, die er an niedrigen Dämonen üben ließ, um zu sehen, wie sie sich schlugen? Oder wollte er auf diese Weise herausfinden, wie sich die besonderen Fähigkeiten der Halbdämonen verhielten, wenn man sie zu Jägern ausbildete? Nach dem Motto: Lieber ein Dutzend Halbdämonen unter kontrollierten Bedingungen ein All-You-Can Slay-Menue servieren, als diese Seite zu unterdrücken und nie zu erfahren, wie sich ihre Killerinstinkte entwickelten.

Es war nicht zu leugnen, dass Halbdämonen ausgezeichnete Kämpfer abgaben, was sie jedoch nicht automatisch zu Mördern machte. Worauf es ankam, war, welche Seite gefördert wurde. 

Blanche wurde nicht schlau aus dem Engel, der sein Blatt nicht offenbarte. Im Grunde wusste sie nicht mal, welches Spiel er spielte. Im Pokern war er jedenfalls Spitze, das stand mal fest. 

Als sie den Mund öffnete, um Andrej nach Miceals Plänen auszuquetschen, vibrierte ihr Telefon – war ja klar. 

„Wo steckst du, dannazione?“

Enzo – na toll. Sie machte sich nicht die Mühe ihn zu fragen, woher er ihre Nummer hatte, das wäre die reinste Zeitverschwendung. 

„Ich bin beschäftigt“, schnauzte sie und war im Begriff, das Gespräch zu beenden, als er „Aspetta!“, rief. Warte! 

Die Verzweiflung in seiner Stimme ließ sie innehalten. Das klang nicht nach Enzo, Mr. Superboss, der die Weltherrschaft anstrebte, und wenn das nicht funktionierte, dann zumindest die von Paris.

„Was willst du?“, fragte sie leiser und lauschte seinem schweren Atem.

„Antonella ist verschwunden.“

Oh nein, bitte nicht.

„Sie ist ganz allein da draußen, du musst sie finden“, fuhr er mit belegter Stimme fort. Lag ihm am Ende wirklich etwas an ihrer Freundin? Kaum zu glauben, dass Enzo einen Schwachpunkt hatte, und dass ausgerechnet Nella diese Schwäche in seiner dunkelsten Stunde offenbarte.

„Wo hast du sie verloren?“

„In der Nähe der Pont Neuf.“

Sie sparte sich Fragen wie: „Was hatte sie da zu suchen?“ oder „Wo waren ihre siebenunddreißig Aufpasser?“ 

Offensichtlich hatte jemand im Hauptquartier Scheiße gebaut, und um ehrlich zu sein, war sie froh, dass Enzo sich an sie wandte. 

„Wann hattest du den letzten Kontakt zu ihr?“

Sie hörte ihn geräuschvoll ausatmen.

„Vor zwanzig Minuten. Sie sollte am Steg der Vendettes auf uns warten, aber wir können sie nicht finden.“ Er schluckte geräuschvoll, und sie konnte förmlich sehen, wie er sich mit der Hand durchs Gesicht fuhr.

„Blanche, auf der Brücke ist überall Blut“, flüsterte er. 

Shit, shit, shit!

„Ich bin unterwegs“, sagte sie, doch noch einmal hielt er sie davon ab, aufzulegen.

„Blanche! Wenn du sie mir lebend bringst, kannst du von mir haben, was du willst, capito? Egal was, es gehört dir.“

„Verdammt noch mal, Enzo!“, blaffte sie. „Ich werde sie finden, aber bestimmt nicht für dich. Sie ist meine Freundin, ich tue das für mich.“ Sie beendete das Gespräch, und spielte mit dem Gedanken, das Telefon an der Wand zu zertrümmern, überlegte es sich jedoch anders. Stattdessen rutschte sie aus der Nische, ging zur Glasfront des Restaurants und dachte nach. Sie brauchte ein Fahrzeug, und zwar ein verflucht schnelles. Jetzt über die Dächer zu hüpfen, konnte sie vergessen, dazu musste sie zu nahe ins Auge des Orkans, immerhin suchten ganze Polizeieinheiten plus ein beschissener Militärkonvoi das Viertel nach ihr ab. Warum musste sie sich um alles selbst kümmern? Hatte Enzo nicht genug Leute, um auf Nella aufzupassen?

Fokussiere dich!

Im Geiste gab sie sich eine Kopfnuss.

„Kann ich dir bei irgendwas helfen?“, riss Andrej sie aus ihrem Mantra. Sie rieb das Kinn an der Schulter und seufzte leise. „Du hast nicht zufällig einen fahrbaren Untersatz in der Nähe?“

Das breite Lächeln war ihr Antwort genug. Endlich ein Glückstreffer. 
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Es war wie in alten Zeiten, nur dass sie diesmal als Team zusammenarbeiteten. Andrej saß vor ihr auf einer BMW 1300, auch bekannt als Abfangjäger. Die 175 PS unter ihr fühlten sich wie 300 an, und dem kehligen Sound nach zu urteilen, dachte das Bike das gleiche. Wie ein geölter Blitz flogen sie aus dem Parkhaus des Theaters und landeten auf dem Cours Albert, der Hauptstraße parallel der Seine, auf der sie Richtung Osten entlangflogen. Bei der routinierten Schnelligkeit, mit der Andrej die Maschine kurzgeschlossen hatte, fragte sie sich, was er sonst noch draufhatte. Denn oh Mann, er war gut geworden. Offensichtlich stellten selbst elektronische Schlösser kein Problem für ihn dar. Einen Hubschrauber konnte er auch fliegen. Er war fleißig gewesen, so viel wusste sie bereits nach der kurzen Begegnung. 




Schnell ließen sie den Champs hinter sich und bretterten die Strecke am Kai entlang, die sie vor einer Dreiviertelstunde hinter sich gelassen hatten. Der eisige Wind schnitt ihr in Hände und Gesicht, doch sie genoss den Schmerz, er brachte sie zur Besinnung und half ihr, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren. Was gab es am Pont Neuf, und wo würde sich Nella verstecken – wo würde sie sich sicher fühlen?

Die Arme um Andrejs athletischen Körper geschlungen, hielt sie in jeder Hand eine Waffe, bereit, auf alles zu schießen, das sich ihnen in den Weg stellte. Doch das Ufer war wie ausgestorben. Gruselig, wenn man bedachte, was hier normalerweise los war.

Sie preschten an der Pont Alexandre vorbei, ließen die nächste Brücke hinter sich, und hielten auf die Pont Royal zu. Als Andrej vom Gas ging, reckte sie den Hals, dann sah sie es. 

Ein gekapertes Ausflugsschiff lag zwischen der Pont des Arts und der Pont Neuf quer und blockierte den Wasserweg. Vermutlich lag ein ähnliches Schiff oberhalb des Flusslaufs, um Enzos Leute zwischen der Ile de Cité einzusperren. Sein schwarzes Schnellboot lag an der Spitze der Ile, an den Stegen der Vedettes, schien jedoch unbemannt. Vermutlich durchkämmten seine Männer auf der Suche nach Nella die Gegend. 

Das hinderte sie allerdings nicht daran, sich mit den Algeriern eine Schießerei zu liefern. Da die Polizeieinheiten in den Norden abgezogen waren, hatten die Algerier freie Bahn für einen offenen Angriff, und die nutzten sie. Mit Schnellfeuergewehren ballerten sie auf Enzos Boot, dessen Rumpf wie eine Lochkarte aussah.

„Auf die Brücke!“, rief sie und deutete auf das Schiff. Andrej nickte und tat wie geheißen. Während sie die Pont des Artes überquerten, erledigte sie die Schützen auf dem Dampfer mit Kopfschüssen. Nachdem sie das Südufer erreicht hatten, versperrte ihnen eine provisorische Straßensperre aus Europaletten den Weg, die in Brand gesteckt worden waren. Na toll. Noch mehr Mafiosi, und dann auch noch die Falschen, war ja klar.

Die Maschine jaulte auf, und für einen Augenblick standen sie auf dem Hinterrad. Andrej nutzte die Mauer eines Treppenaufgangs als Schanze und gab Gas. Sie machten einen Satz nach vorn, flogen über die Sperre, während Blanche mit den SIGs alles erledigte, was sich unter ihnen bewegte. 

„Auf die Ile de Cité!“, rief sie gegen den Lärm der Maschine an. Wieder nickte Andrej, und sie lotste ihn zur einzigen Kirche der Insel. 

Falls Nella noch lebte, wäre ein Gotteshaus ihre erste Wahl.

 




*




 




Als Enzos Telefon „The Kill“ vom 30STM abspielte, war er kurz davor, den Verstand zu verlieren. Sein Sohn hatte in einer Anwandlung von schwarzem Humor den Klingelton für Blanche eingegeben. Für Nella hatte er „Lovefool“ von den Cardigans ausgesucht, und damit klargemacht, wie er zu ihr stand. Durch das aktuelle Chaos war ihm die feindselige Entwicklung zwischen Nella und seiner famiglia entgangen – ein Fehler, wie sich herausstellte. Einer von vielen. Ausgerechnet Blanche hatte ihm deswegen den Kopf gewaschen, und Ernesto bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen, dass Nella nicht den Empfang bekommen hatte, der ihr als Frau an seiner Seite zustand. Und nun war sie da draußen, in einer feindseligen Umgebung, allein auf sich gestellt. Ohne Schutz, ohne Waffe – ohne ihn. 




„Was?“, blaffte er in den Hörer. Seine Hand zitterte, sein Atem ging stoßweise.

„Wir haben sie“, sagte Blanche ruhig.

„Wo?“

„Notre Dame.“ 

Er legte auf. Ob sie lebte oder nicht, wollte er nicht wissen, nicht jetzt. Mit langen Schritten marschierte er zum Dach, wo zwei Hubschrauber auf ihn warteten. Kein Flugverbot der Welt würde ihn davon abhalten, Nella nach Hause zu holen. Der zweite Helikopter war für die Männer, die auf der Insel festsaßen. Nach letzten Informationen hatten sie sich im Hotel Dieu verschanzt, nachdem ihr Boot zu Sägemehl verarbeitet worden war. 

Das HQ war in Alarmbereitschaft, jeder Mann stand an seinem Posten – bis zu seiner Rückkehr würde Marcel die Stellung halten. Die Suche der Polizei hatte sich in die Peripherie verlagert, in die Außenbezirke der Stadt, sodass sie vermutlich nicht behelligt wurden. Solange sie unter dem Radar blieben, sollte nichts schiefgehen. Nur, dass in letzter Zeit ständig etwas schiefging.

Claude war ein Profi, ein ehemaliger Pilot der Fremdenlegion. Geschickt lotste er die als Polizeihubschrauber getarnte Maschine knapp über die Dächer der Promenadengebäude. Wenn es die Verhältnisse zuließen, flog er sogar zwischen den Häusern durch die Prachtalleen. Nachdem sie die Seine erreicht hatten, lenkte er den Flieger über den Fluss, bis sie die Ile de la Cité erreichten. Als die Kufen des Helikopters den Vorplatz der Kathedrale berührten, riss Enzo die Tür auf und sprang aus der Maschine. Vier schwer bewaffnete Bodyguards folgten ihm und flankierten den italienischen Mafiaboss, der zur Porte St. Etienne, einem Nebeneingang an der Ostseite, trabte. Kaum war die Tür hinter ihm zugefallen, hörte er das Schloss klicken, dann spürte er den Lauf einer Knarre an der Schläfe und wurde bäuchlings gegen das Portal der Sakristei geworfen. 

„Lass das, Andrej, das ist Enzo“, hörte er Blanches ruhige Stimme. Er befreite sich von seinem Angreifer und suchte im dämmrigen Licht nach seiner Frau, während seine Bodyguards fluchend an der Tür rüttelten. 

Als er Nella entdeckte, setzte sein Herz einen Schlag aus. Sie lag ausgestreckt auf dem Boden, den Kopf in Blanches Schoß gebettet, der Körper voller Blut. Zu viel Blut. Als er vor sie auf ein Knie ging, erkannte er, dass sie bebte, sie weinte. Vor Erleichterung hätte er beinahe gelacht, aber etwas stimmte nicht. 

„Was …?“, brachte er heraus. Die Hand des Typen, der ihm die Waffe an den Kopf gehalten hatte, landete auf seiner Schulter. Andrej hatte Blanche ihn genannt. 

„Wie schnell kannst du einen verdammten Arzt auftreiben?“, fragte er mit tiefer Stimme. 

Dass er ihn duzte, zeigte, dass diesem stronzetto nicht klar war, wen er vor sich hatte. Doch im Moment scherte er sich nicht um Etikette, wichtiger war die Frage, wie es Nella ging. Wenn es sein musste, könnte er sein HQ in ein Krankenhaus verwandeln, nicht umsonst hatte er mehr Ärzte auf seiner Gehaltsliste als der Präsident. Im Keller des Astros Clubs gab es eine Klinik mit zwei OPs sowie einen Kühlraum mit genug Blutkonserven, um eine Armee aus Vampiren zu ernähren. Leider hatte er es versäumt, Nellas Blutgruppe zu ermitteln, um im Falle einer Verletzung auf Konserven für sie zurückgreifen zu können. Ein weiterer Fehler einer Kette aus Pannen, Irrtümern und Fehlentscheidungen, die die letzten Wochen geprägt hatten. 

„Bitte, tu etwas“, hörte er Nellas flehende Stimme, und endlich erkannte er, dass sie etwas in den Armen hielt. Es war dieser hässliche Hund, der noch entstellter aussah, als das üblicherweise der Fall war. 

„Was zur Hölle …“, begann er, doch ein Blick von Blanche brachte ihn zum Schweigen.

Andrej beugte sich zu ihm und raunte: „Wenn du keine Lust auf die Nella-mit-dem gebrochenen-Herzen-Version hast, verschwendest du am besten keine Zeit mit blöden Fragen, sondern schaffst diesen stinkenden Köter zu einem Arzt. Er wurde übel durchsiebt, weigert sich aber, abzukratzen. Weiß der Geier, was ihn am Leben hält.“

Erneut durchschnitt Nellas Schluchzen die Stille. Enzo versuchte, die Informationen zu verarbeiten, und kam zu dem Schluss, dass Nella anscheinend unverletzt war, der Hund jedoch einiges abbekommen hatte. Das musste Gottes schräger Humor sein, anders konnte er sich diese Situation nicht erklären. In jedem Fall grenzte es an ein Wunder, dass seine Nella nicht auf dem Grund der Seine lag, sondern sich stattdessen die Augen wegen der hässlichen Töle ausweinte. 

Innerlich schüttelte er den Kopf und versuchte, sich zu beruhigen. Seine linke Hand, die während des Flugs den Marienanhänger umfangen hatte, löste sich von dem Amulett, und glitt über Nellas zitternden Körper. 

Maria Madre di Dio, wann war sie so dünn geworden? Sie bestand praktisch nur noch aus Haut und Knochen. Er stieß einen leisen Fluch aus und zog das schlotternde Häufchen auf seinen Schoß, küsste ihre Schläfe, Stirn und Lider und flüsterte ihren Namen.

„Enzo“, schluchzte sie. „Es tut mir so leid.“ Ein Weinkrampf schüttelte sie, dann ergänzte sie mit dünner Stimme „Bitte verzeih mir, ich wusste nicht …“

„Shhht“, machte er und hob sie auf den Arm.

„Du musst ihm helfen, er hat mein Leben gerettet“, flehte sie, das blutige Bündel an die Brust gedrückt.

„Wir bringen ihn zu einem Arzt, ich rufe ihn vom Hubschrauber aus an.“

Eigentlich hätte sie das beruhigen sollen, stattdessen brach nun der Damm, und ihr Weinen nahm sintflutartige Ausmaße an. 

 




Er erinnerte sich nicht mehr, was er Blanche sagte – ob er überhaupt mit ihr redete. Auch hatte er keine Ahnung, wie er in den Helikopter gekommen war, aber als sie abhoben und zum Club flogen, wusste er, dass sich etwas verändert hatte. 




Oft änderten sich Dinge über Jahre in einem schleichenden Prozess, sodass man am Ende nicht bemerkte, dass eine Wandlung stattgefunden hatte. Bei vielen Menschen war das die Regel, da die Wenigsten ein bewusstes Leben führten und sie die Entwicklungen – ihre eigene Wandlung – verpassten, weil sie mit so wichtigen Dingen beschäftigt waren, wie sich über die Nachbarn zu beklagen oder die Kinder anzubrüllen. 

Dies war jedoch einer der seltenen Augenblicke, in denen er spürte, dass etwas anders war. Etwas hatte sich verändert, er, um genau zu sein. Unwiderruflich und für alle Zeit. 

Er kostete den Moment aus, versuchte, ihn auszudehnen, denn er wusste, dass er etwas Besonderes war. Ein Juwel, eingeschweißt in Zeit und Raum, konserviert für die Ewigkeit. Als er seinen Geist das letzte Mal so angespitzt erlebt hatte, stand ein Dämon in seinem Büro, und bedrohte ihn und die Seinen. 

Ja, dachte er und zog Nella enger an sich, um sie zu wärmen. Das war auch so eine Situation gewesen, in der sich etwas in ihm verschoben hatte, doch das hier war anders. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte, und dieser Gedanke gab ihm Hoffnung und neue Kraft. 




 




*




 

Nella war wie gelähmt vor Angst. Als sie Brutus am Fuß der Treppe fand, war er voller Blut gewesen und hatte bei jedem Schritt aufgejault. Er musste schreckliche Schmerzen leiden, doch der Tiefpunkt der Nacht war noch lange nicht erreicht. Obwohl ihr treuer Freund die drei Angreifer wie durch ein Wunder verjagt hatte, war das nur die Spitze des Eisbergs. Weitere Gruppen trafen ein und riegelten die Zugänge zur Ile hermetisch ab. 




Da sie es nicht zum vereinbarten Treffpunkt schaffen würde, ohne gesehen zu werden, schlug sie sich zur Kathedrale durch, um in ihrem Inneren Schutz zu suchen. Etwas Besseres fiel ihr auf die Schnelle nicht ein, zumal sie in dem Chaos ihr Handy verloren hatte. Jetzt konnte sie Ernesto nicht einmal warnen, er würde geradewegs in die Falle tappen. Ihren verletzten Hund im Arm, ließ sie sich auf den Boden der Basilika nieder und weinte bittere Tränen. 

Sie hatte alles verdorben, ihretwegen würde Blut vergossen werden – war bereits Blut geflossen, dachte sie und schluchzte in Brutus nasses Fell. Diese Schweine würden Ernesto wer weiß was antun, sie würden Enzo fertigmachen, und alles nur, weil sie sich aus dem Club geschlichen hatte. Weil sie eine Stunde Freiheit genießen wollte, die Zeit vergessen, und nun dieses Riesendurcheinander angerichtet hatte. Was Enzo dazu sagen würde, mochte sie sich nicht ausmalen, er würde komplett ausflippen. Falls sie ihn überhaupt noch einmal sehen würde, was sie in ihrer aktuellen Lage bezweifelte.

Die erste Überraschung kam in Form von Blanche und einem gut aussehenden jungen Mann, die wie ein Überfallkommando die Kathedrale stürmten. Beide bis an die Zähne bewaffnet, beide blutdurchtränkt. Da sie sich normal bewegten, nahm sie an, dass nicht ihr Blut an ihnen klebte – eine Sorge weniger. Die zweite Überraschung war, dass sich Blanche von einer Seite zeigte, die Nella noch nie an ihr gesehen hatte, sanft und fürsorglich. Ohne ein Wort nahm Blanche sie in den Arm und drückte sie vorsichtig an sich, bevor sie sie nach offensichtlichen und versteckten Verletzungen absuchte. Denn wenn man unter Schock stand, bemerkte man weder das eine noch das andere und konnte verbluten, ohne zu wissen, warum.

Als Enzo eintraf, hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, wenngleich ihre Hirn-Mund-Kombination noch nicht optimal funktionierte. Obwohl sie sich über die Maßen freute, ihn unverletzt zu sehen, hatte sie gleichzeitig panische Angst vor seiner Reaktion. Also zwang sie ihre Gedanken in die einzige Richtung, die sie zulassen konnte, ohne in Hysterie auszubrechen, und das war Brutus. Selbst wenn Enzo sie auf die Straße setzen würde, musste jemand ihren Hund retten. Er war der Held des Abends, hatte es allein mit drei ausgewachsenen Männern aufgenommen, um sie zu beschützen. Ohne ihn wäre sie Hackfleisch – er durfte nicht sterben. 

Als sie das Hauptquartier erreichten, weigerte sie sich, Brutus zu verlassen. Enzos Leibarzt wartete im vorbereiteten OP der Katakomben und war einen Moment lang sprachlos, als sie ihm das blutige Bündel auf den Tisch legte.

„Ein Hund?“, fragte er mit offensichtlichem Entsetzen. „Deswegen haben Sie mich aus der Universitätsklinik einfliegen lassen?“

Mit zwei Schritten war Ernesto bei ihm und schloss eine Pranke um seine … ähm, Eier. Autsch. 

Enzo folgte ihm und sagte so leise, dass Nella es beinah nicht verstanden hätte: „Falls Sie noch immer einen Investor für ihre Privatklinik suchen, machen Sie sich besser an die Arbeit, cretino!“ 

Ernesto gab den Mann frei, der seinen Hosenschritt betastete, wie um festzustellen, ob noch alles an seinem Platz war.

Mit einem letzten, empörten Blick auf Brutus, gab er dem wartenden Personal Anweisungen, das sich sofort an die Arbeit machte, das Tier zu betäuben und zu röntgen. 

Es dauerte zwei Stunden, bis alle Wunden versorgt, und Brutus wieder zugenäht war. Nella war nicht von seiner Seite gewichen, nicht zuletzt aus Angst vor dem, was ihr als Nächstes bevorstand. Enzo gegenüberzutreten, war sogar noch schlimmer, als dem Arzt dabei zuzusehen, wie er mit Zangen in ihren Hund griff, und eine Kugel nach der nächsten aus ihm herauspulte. Wie viel Blei passte in so einen kleinen Körper? Einige Geschosse steckten in den Knochen, das musste höllisch wehgetan haben. 

Als es vorbei war, wurde er in einen angrenzenden Raum geschoben, und der Arzt versicherte ihr, dass es noch Stunden dauern würde, bis er erwachte. Obwohl sie darauf bestand, bei ihm zu bleiben, nahm Enzo ab hier das Ruder in die Hand und führte sie nach oben in den Wohntrakt. Dort wartete ein leichtes Nachtmahl auf sie, sowie ein heißes Bad. Sie verstand nicht, warum Enzo in einer Tour fluchte, als er sie nach dem Essen entkleidete, immerhin hatte sie außer ein paar Schürfwunden und Prellungen nichts abbekommen. Andererseits hatte sie durch den Stress der letzten Wochen Gewicht verloren, und sie wusste, dass Enzo seine Frauen üppig mochte. Zumindest hatte sie das einen seiner Männer sagen hören, aber vielleicht wollte er sie damit nur verunsichern. Im Grunde war es auch egal, wie Enzo seine Frauen wollte. Angeschlagen, wie sie aussah, war sie ohnehin keine Augenweide, das wusste sie auch ohne Spiegel. Davon abgesehen, dass sie stark abgenommen hatte, waren ihre Augen vom Weinen geschwollen, während sich ihre Nase anfühlte, als wäre sie um ein Vielfaches ihrer ursprünglichen Größe gewachsen. Knie und Ellenbogen waren aufgescheuert und blutig – wie sexy konnte das sein?

Das heiße Wasser tat gut, aber mehr als das genoss sie Enzos Fürsorge – Überraschung Nummer drei. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf das Donnerwetter, das nicht kam. Stattdessen hockte er mit hochgekrempelten Ärmeln vor der Wanne und nahm ihren geschundenen Körper in Augenschein. Nachdem er keine ernsthaften Verletzungen fand, griff er nach dem Naturschwamm, und wusch sie wie ein Kind. 

Es war ein seltsames Gefühl, so umsorgt zu werden, eines, das ihr fremd war. Trotz ihrer Nacktheit hatten seine Berührungen nichts Erotisches, vielmehr waren sie … behutsam. Liebevoll? Unsinn. Innerlich schüttelte sie den Kopf. Nella schämte sich so sehr, dass sie es nicht wagte, ihn anzusehen. Immer wieder quollen ihre Augen über, doch sie ignorierte die Tränen, schloss die Lider und wartete, dass er sie allein ließ. Sie besaß nicht viel, von daher wäre das Packen schnell erledigt. Aber sie wollte nicht ohne Brutus gehen. Ob sie so lange bleiben durfte, bis er sich erholt hatte? 

„Antonella, mia bella, bitte, sieh mich an“, bat Enzo sie mit einer Stimme, die sie noch nie an ihm gehört hatte – nächste Überraschung. Umständlich setzte sie sich auf und suchte seinen Blick.

„Enzo, das alles tut mir so schrecklich leid …“, flüsterte sie kaum hörbar.

„Das reicht jetzt“, sagte er, und öffnete ein dickes Frotteehandtuch, in das er sie wie eine nasse Katze einwickelte. 

„Mir ist bewusst, dass du die Konsequenzen nicht bedacht hast. Aber das ist allein meine Schuld, nicht deine.“

Wie war das? Sie sah ihn mit offenem Mund an, was ihn zu amüsieren schien.

„Komm jetzt, gattina mia, du musst erschöpft sein. Morgen reden wir.“

Das klang nicht wie ein Rausschmiss. 

„Eine Sache noch“, sagte er, und hielt die Tür zum Schlafzimmer auf.

Jetzt kommt’s, dachte sie, und hielt den Atem an. 

„Was zum Teufel ist das?“ Er deutete mit dem Kopf auf das Kätzchen, das auf dem riesigen Bett thronte, als wäre es ihres.

Gegen ihren Willen stieß sie ein leises Lachen aus.

„D-das ist der Grund für mein Verschwinden. Ich war im Tierheim, ich meine, für Blanche. Ich dachte, sie braucht jemanden, auf den sie aufpassen muss, damit sie nicht ganz allein ist.“ Jetzt, wo sie es laut aussprach, kam ihr die Idee mit einem Mal nicht mehr so genial vor.

„Und da hast du ihr eine Katze besorgt, eh?“, bestätigte Enzo ihre Befürchtungen. 

Nella breitete die Arme aus. „Als ich sie gesehen habe, hatte ich das Gefühl, dass sie zu Blanche gehört. Ich meine, obwohl sie die Kleinste des Wurfs ist, hat sie Furcht einflößend gefaucht und die anderen weggebissen.“

Enzo schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Und wie heißt sie?“

„Ich habe sie Leonie getauft, weil sie wie eine kleine Löwin aussieht. Findest du nicht?“

„Absolut. Ein guter Name, aber jetzt wird geschlafen.“

Sie nickte und schlüpfte unter die Decke. Enzo gab ihr einen Kuss auf Stirn, Lider und Schläfe, dann verschwand er mit Leonie in der Armbeuge und zog sich ins Arbeitszimmer zurück – die Tür ließ er einen Spaltbreit offen, was sie beruhigte. Sie hasste verschlossene Türen, das war, als würde er sie ausschließen. 

Während sie noch darüber nachgrübelte, warum er nicht böse auf sie war, holte ihre Erschöpfung sie ein und zog sie in die Tiefe eines traumlosen Schlafs. 




 




*




 

Enzo konnte sehr überzeugend sein, aber wenn er Bitte sagte, konnte man ihm kaum widerstehen. Obwohl es zwei Uhr morgens war, stiegen Andrej und Blanche zusammen mit den restlichen Überlebenden in den zweiten Heli, einen EC 155 Truppentransporter, der mehr als ein Dutzend Passagiere aufnehmen konnte. Nachdem sie auf dem Dach des Kasinos gelandet waren, wurden die verletzten Männer in die unterirdische Krankenstation gebracht, wo sie von fachkundigem Personal zusammengeflickt wurden. Auf Andrej wartete eine aufgelöste Cam, die ihm mit ihrer Bärenumarmung beinah die Luftzufuhr abschnitt. 




Blanche nutzte das allgemeine Durcheinander, verkrümelte sich in ihr altes Quartier im dritten Untergeschoss und nahm eine heiße Dusche. Das war ein verrückter Tag gewesen. Das einzig Gute daran war, dass sie heute weniger als üblich an Beliar gedacht hatte, also gefühlte zweihunderttausend Mal. Der Vorteil eines prall gefüllten Terminkalenders: Man hatte alle Hände voll zu tun, am Leben zu bleiben, und weniger Zeit, über das Leben an sich und die Ungerechtigkeit der Welt zu jammern. 

Nachdem sie im Mannschafsquartier eine Kleinigkeit zu sich genommen hatte, machte sie sich zu Enzos Arbeitszimmer auf. Mittlerweile war es drei Uhr morgens, doch sie fühlte sich kein bisschen müde. Da Nella so viel an dem dämlichen Köter lag, hatte sie sich in einem unbeobachteten Augenblick mit dem Uzi Messer ins Handgelenk geschnitten und ihm Blut auf die Wunden geträufelt. Bei Beliar hatte diese Nummer jedes Mal wie ein Wunderheilmittel gewirkt, von daher konnte es dem Hund nicht schaden. Zumindest hoffte sie das. 

Wie immer trat sie, ohne zu klopfen, in Enzos Büro. Für den Respekt-Scheiß, auf den er so viel Wert legte, war sie nicht in Stimmung. Er schien nichts anderes von ihr zu erwarten, denn als sie eintrat, beendete er sein Telefonat, und deutete auf die Stamford-Sitzgruppe vor dem Kamin. Sie ließ sich auf das Sofa fallen und blickte ins flackernde Feuer, während er ihr gegenüber im Ohrensessel Platz nahm. Eine Weile schwiegen sie, schließlich räusperte er sich und sagte:

„Was du heute für mich getan hast, werde ich nicht vergessen, Blanche.“

Sie rollte mit den Augen und blies sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich bin nicht hier, um mir deinen Pathos-Schmalz anzuhören.“

„Das ist mein Ernst.“

„Meiner auch“, blaffte sie, riss den Blick von den knackenden Holzscheiten los und sah ihn an. „Raus damit, was willst du?“

Seufzend schüttelte er den Kopf. „Nicht mal danken kann man dir, ohne dass du dir deine impertinenten Kommentare verkneifst.“ Er füllte ein bauchiges Glas mit Rotwein und brummte: „Trinken möchtest du natürlich auch nichts, eh?“

„Gegen einen Espresso hätte ich nichts“, sagte sie und schlug die Beine übereinander, während sie ihn herausfordernd ansah.

Enzo griff zum Hörer, bellte einen Befehl, und widmete ihr wieder seine Aufmerksamkeit. „Ich frage mich schon eine ganze Weile, was du von deinem Leben erwartest, Blanche.“

„Was soll diese Frage?“

„Jeder will etwas, was ist es bei dir?“

„Verflucht noch mal, das nervt jetzt. Spuck aus, was du willst, und geh mir nicht mit deinen Kalendersprüchen auf den Keks.“

Abermals schüttelte er den Kopf, als wollte er ein unartiges Kind tadeln. „Ich hatte Gelegenheit, dich in den letzten Wochen zu beobachten, mittlerweile kenne ich deinen Stil. Du bist aufgeflogen, weißt du?“

Sie hob eine Braue, schwieg jedoch. Wenn er Spielchen spielen wollte, konnte er das ohne sie tun.

„Dein stacheliges Gehabe, deine Sprüche, das ganze comportamenti, wie heißt das noch gleich? Egal. Das bist nicht du. Das ist bloß eine Rolle, mit der du Außenstehende beeindrucken willst. Ich habe lange gebraucht, das zu durchschauen, dafür entschuldige ich mich, aber bei dem ganzen cazzate der letzten Wochen …“ Er machte eine wegwischende Handbewegung. „Jetzt weiß ich es jedenfalls besser, und ich frage dich, Blanche, was willst du vom Leben?“

Sie seufzte und blickte wieder ins Feuer. 

„Ist es Geld?“, hakte er nach.

Unwillkürlich dachte sie an die Millionen, die Wayne ihr vermacht hatte.

„Nein, ich glaube nicht“, beantwortete er seine eigene Frage.  Anscheinend wusste er von Waynes Vermögen, was Sinn machte, schließlich war er einer seiner Auftraggeber. Er nahm einen Schluck Wein und schwenkte das Glas, bis sich rosa Schlieren am Rand bildeten. 

„Macht?“

Darauf schnaubte sie. Mit Macht konnte sie nichts anfangen. 

„Auch das ist keine Überraschung.“

Wenn er sowieso alles wusste, weshalb fragte er dann? Da sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte, schwieg sie, bis er abermals das Wort ergriff.

„Was hast du mit deinem Leben vor, Blanche?“

Sie warf die Hände in die Luft und rief: „Das weiß ich nicht, verdammt noch mal!“ 

Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. 

Blödmann.

„Dann wird es Zeit, es herauszufinden, mia leonessa.“ 

Die Tür öffnete sich und ihr Espresso wurde serviert – perfektes Timing. Nachdem der Bodyguard wieder verschwunden war, fuhr Enzo ungerührt fort.

„Ob es dir gefällt oder nicht, aber ich stehe in deiner Schuld, Blanche. Zusammen mit deinem Freund hast du heute Nacht ohne Auftrag dreißig meiner Feinde niedergemacht und Nella vor dem sicheren Tod gerettet. Glaubst du, ich würde so etwas vergessen?“

Da sie die Augen verdrehte, fuhr er leiser fort.

„Ich weiß, dass du Nella gernhast. Das ist auch ein Grund, warum ich nicht mit ansehen werde, wie du dein Leben wegwirfst. Du bist jung, schön und extrem talentiert. Aber ich glaube, das Töten bereitet dir keine Freude – falls es das jemals getan hat.“ Er nahm einen Schluck Wein, ohne sie aus den Augen zu lassen und ergänzte: „Weißt du, nur weil man bei einer Sache eine besondere Begabung hat, heißt das nicht, dass man sie ein Leben lang ausüben muss. Hast du dir mal überlegt, etwas anderes zu tun?“

Statt ihn anzugiften, wie sie es normalerweise getan hätte, schloss sie die Augen und atmete den Espressoduft ein, bevor sie einen Schluck nahm. Wie von selbst wanderten ihre Gedanken zu Beliar, deswegen hatte sie das Zeug schließlich bestellt, oder? 

Wie auf ein Stichwort fragte Enzo: „Was ist eigentlich aus diesem Dämon geworden, der dir auf Schritt und Tritt gefolgt ist?“

Na toll, besten Dank auch, Blödissimo! Sie warf die Tasse in den Kamin und stand auf. „Ich hab genug von deinem Gesülze.“ Die Klinke war bereits in ihrer Hand, als seine leise Stimme sie zögern ließ.

„Ich war mal wie du, musst du wissen. Überzeugt davon, dass mir nichts und niemand etwas anhaben kann. So etwas anzunehmen, war schon damals arrogant, doch ich war jung und ungemein von mir überzeugt. Ich war auch einsam und sehr, sehr bitter.“

Sie hielt inne, ohne sich umzuwenden.

„Nachdem mich meine Frau betrogen hatte, glaubte ich nicht, dass ich noch einmal einem Menschen erlauben würde, mich so tief zu verletzen. Ich meine, seien wir ehrlich, Blanche, in unserem Gewerbe ist Vertrauen Mangelware, eh?“

Leise stieß sie die Luft aus und lehnte die Stirn gegen das kühle Holz der Tür.

„Und wenn man jemanden geliebt hat, und erfährt durch diese Person einen Betrug, trägt das nicht dazu bei, dass es die nächste Beziehung leichter hat, wenn es überhaupt dazu kommt“, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. 

„Was willst du von mir“, flüsterte sie gegen das Holz.

„Du stehst unter meinem Schutz, Blanche, damit bist du Teil meiner famiglia. Ich bin für dich verantwortlich, capito?“

Er stand auf und kam auf sie zu, als würde er sich einem angeschossenen Löwen nähern. „Ob du es glaubst oder nicht, ich weiß, wie du dich fühlst.“

„Ach ja, und wie fühle ich mich?“ Bei dieser Steilvorlage kam sie nicht umhin, den Sarkasmus abzustellen. Langsam drehte sie sich um und betrachtete ihn lauernd. 

„Du hast Angst.“ Er stand ihr gegenüber und streckte den Zeigefinger aus, als wollte er ihn gegen ihre Brust tippen. „Alles, was du tust, basiert auf Furcht. Du möchtest nicht verletzt werden, deswegen schlägst du zuerst zu. Dennoch hat dich jemand verletzt, und nun bist du im Begriff, dichtzumachen, und zwar tutto.“ Er ergriff ihre Schultern und schüttelte sie leicht, was sie überraschte. Normalerweise vermied er es, sie zu berühren. 

„Das ist nicht das Leben, das Wayne für dich vorgesehen hat.“ 

Das reichte. 

Sie schlug seine Hände fort und trat zur Seite. Der auflodernde Zorn brannte Löcher in ihre Eingeweide.

„Was Wayne für mich gewollt hat, werden wir wohl nie erfahren, oder? Er ist tot, also spar dir deine lahmen Sprüche für jemanden, der sie auf Kissen stickt.“

Dann tat Enzo etwas Unerwartetes. Er schloss die Lücke zwischen ihnen, bis er Nase an Nase vor ihr stand, und ergriff ihre Hand. 

„Das mit Wayne …“ Er schüttelte den Kopf. „Er war ein guter Mann, verlässlich und loyal. Von seinem Tod zu erfahren, hat mich schwer getroffen, das kannst du mir glauben. Dennoch ist mir bewusst, dass das nichts ist, verglichen mit dem Schmerz, den du empfunden haben musst, mia ragazza.“ Er legte die freie Hand auf ihre Wange, und für einen Moment verschlug es ihr die Sprache. 

„Jeder trauert auf seine Weise um geliebte Menschen“, fuhr er leise fort, ohne die Hand zurückzuziehen. „Es ist in Ordnung, weißt du? Du hast jedes Recht, wütend zu sein, ich verstehe das.“ Obwohl es eigentlich nicht möglich war, trat er noch näher zu ihr, beugte sich über ihr Ohr und flüsterte: „Du kannst jetzt loslassen, mia piccola, wir sind allein.“

Plötzlich quollen ihre Augen über, als hätten sie einen eigenen Willen. 

Wie hatte er das gemacht? Wie konnte er sie mit wenigen Worten derart aus der Fassung bringen? 

Statt sich zurückzuziehen, zog er sie in die Arme und wiegte sie wie ein Kind, während sie leise an seiner Schulter schluchzte.

„Ich weiß ja nicht, wer dieser geflügelte Riese ist, aber so, wie er sich verhalten hat, liegt ihm eine Menge an dir.“

Falls sie das beruhigen sollte, war er auf dem Holzweg. Immer mehr Tränen bahnten sich einen Weg in die Freiheit, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Wenn sie daran dachte, dass sie in den letzten zehn Jahren keine einzige Träne vergossen hatte, war sie in den vergangenen Wochen zu einer Heulsuse mutiert. Wie es aussah, hatte Waynes Tod sie mehr aus der Bahn geworfen, als sie sich eingestehen wollte. Seit er aus ihrem Leben verschwunden war, hatte sie sich in einen hohlen Zombie verwandelt. Einzig Beliar bewahrte sie vor dem freien Fall, doch nachdem er sang- und klanglos verschwunden war, hatte sie jeden Halt verloren. Jetzt war es sogar noch schlimmer als nach Waynes Ermordung. Sie wusste, dass sie zur Liebe fähig war, hatte sie jedoch verloren, bevor sie ihre Entdeckung mit Beliar teilen konnte. 

„Ich bin kein Experte in Liebesdingen“, unterbrach Enzo ihre wirren Gedanken. „Aber ich bin nicht blind. Dieser Dämon liebt dich mit einer Inbrunst, die an Besessenheit grenzt.“

„Aber jetzt ist er weg“, schluchzte sie und schlug die Hände vors Gesicht. 

„Shhhhhh“, machte er und führte sie zurück zur Sitzgruppe. „Falls er dich verlassen musste, dann sicher nicht, weil das seinem Wunsch entsprach.“

Nachdem er sie auf das Polster gedrückt hatte, nahm er neben ihr Platz und putzte ihre Nase, als wäre sie drei Jahre alt. Danach schenkte er ihr ein Glas Wein ein und wartete, bis sie es geleert hatte. Als sie das zweite Glas runterspülte, spürte sie erstmals, wie erschöpft sie war. Ihre Lider wurden schwer, also schloss sie sie und lehnte sich gegen das Rückenpolster. Enzo sagte etwas, das sie nicht verstand. Dann hob er ihre Füße an, bis sie sich in der Horizontalen befand. Eine Decke wurde über sie gelegt, und ihr System schaltete ab. 
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Als Blanche erwachte, war das Feuer runtergebrannt und ein trüber Tag grüßte sie durch eine dichte Wolkendecke. Stimmen drangen durch den Gang ins Arbeitszimmer, die lautere kam ihr bekannt vor. Langsam erhob sie sich und blickte auf die Kaminuhr. Ungläubig blinzelte sie und stand auf. Vier Uhr nachmittags? Sie hatte zwölf Stunden geschlafen. Als das Gemurmel in Gezeter umschlug, kam ein Wachposten dazu, was Cam jedoch nur noch mehr aufzubringen schien. Mittlerweile konnte sie auch die zweite Stimme identifizieren, Andrej, der in einen hitzigen Streit mit ihrer ehemaligen Freundin verwickelt war. 




So viel zur Wiedersehensfreude. Blanche seufzte und kontrollierte ihre Waffen, doch an Ruhe war nicht zu denken. Die beiden Streithähne befanden sich nun in einem Nebenraum, der Bibliothek, deren Tür angelehnt war. Cams Stimme überschlug sich, doch Blanche konnte neben der Wut den Schmerz heraushören.

„… warum geht es immer nur um sie? Haben dir unsere gemeinsamen Jahre nichts bedeutet?“

Oh nein, bitte kein Liebesdrama am Morgen – oder Nachmittag. Wie auch immer, sie musste hier raus, diese Nummer brauchte sie so dringend wie einen Knieschuss. Sie öffnete die Tür zum Flur und wäre beinahe in Ernesto gerannt. 

„Solltest du nicht bei Nella sein?“, fragte sie, um von ihrer zerknitterten Erscheinung abzulenken.

„Tutto bene, sie ist mit dem Chef unterwegs. Ich soll ein Auge auf dich haben und dich fahren, falls du irgendwohin willst.“

Ihre Brauen zogen sich zusammen. „Hast du was ausgefressen?“

Darauf grinste Ernesto und schüttelte den Kopf. „Der Befehl kam von Nella.“

Seit wann gab Nella Befehle?

„Nichts für ungut, Ernie, aber ich schätze meine Privatsphäre“, sagte sie, und spazierte an ihm vorbei Richtung Treppenaufgang. 

„He, Blanche, du kannst noch nicht gehen!“

„Sieh gut hin“, bemerkte sie und drückte den Summer, der die gepanzerte Tür öffnete.

„Das meine ich nicht“, rief Ernesto, der ihr hinterherjoggte. „Nella hat etwas, dass sie dir geben möchte.“

Oh, oh. Nicht gut. Das letzte Mal hatte sie versucht, ihr eine Lilie zu schenken, auf die sie aufpassen sollte. Blanche hatte das Gestrüpp Enzos verzogenem Sohn untergeschoben. Pflanzen und sie konnten nicht gut miteinander, zumindest nicht, solange sie täglich umzog. Vermutlich hatte Klein Enzo unterm Dach heimlich ein Gewächshaus eingerichtet, mit einem Dutzend Lilien, falls sie unangekündigt vorbeikam, um nach der Blume zu sehen. 

„Enzo hat meine Nummer. Wenn sie zurückkommen, soll sie mich anrufen“, rief sie über die Schulter, und trat aus dem Sicherheitsbereich, bevor sich die achtzehn Zentimeter dicke Tür hinter ihr schloss. 

Es war nicht zwingend notwendig, dass sie noch einmal in ihr Hotel ging. Sie besaß nicht viel, und auf das Wenige konnte sie gut verzichten. Wenn sie allerdings an das zerlesene Taschenbuch dachte und an die Puzzles, die Nella in den letzten Wochen angeschleppt hatte, verspürte sie einen wehmütigen Stich, das Zeug in der Bahnhofskaschemme zurückzulassen. Also nahm sie den Hinterausgang und stieg am Place de Clichy in die Metro der Linie Zwei, wechselte an der Pigalle in die Nummer Zwölf, und stieg bei Maecadet in die Vier, die sie zum Nordbahnhof brachte. Der Zickzack-Kurs war Absicht, um unerwünschte Besucher abzuschütteln, doch erfreulicherweise war heute niemand hinter ihr her. Leider wurde durch die Umsteigerei aus einer dreißigminütigen Fahrt eine gute Stunde, sodass sie erst nach fünf im Gare du Nord ausstieg. Dort besorgte sie sich ofenfrische Croissants sowie einen Latte zum Mitnehmen, und machte sich auf den Weg in die Rue des Deux Gares. Kaum war die Tür ihres Zimmers hinter ihr zugefallen, schnallte sie die Waffen ab, zog sich aus und nahm eine brüllend heiße Dusche. Sie fühlte sich wie ausgekotzt und musste das nagende Gefühl der Leere loswerden. Das Loch in ihrer Brust, das sich wie ein Krebsgeschwür in ihr ausbreitete und sie bei lebendigem Leibe auffraß. War sie wieder bei ihrem Zombie-Dasein angekommen? 

Blanche ließ sich Zeit. Sorgfältig wusch sie ihr Haar und ließ den vergangenen Tag noch einmal Revue passieren. 

Eigentlich müsste sie sich besser fühlen, jetzt, da Andrej wieder in ihr Leben getreten war. Tatsächlich tat es gut, ihn zu sehen, aber zehn Jahre waren keine Kleinigkeit. Obwohl sie seit einigen Wochen wusste, dass er noch lebte, war es ein Schock gewesen, ihn live und in Farbe zu sehen. Zwar ähnelte er noch dem Jungen von damals, aber wie es aussah, würden sie sich noch einmal neu kennenlernen müssen. 

Im Heim waren Cam und sie unzertrennlich gewesen, und was war ihnen nach all den Jahren geblieben? Neid und Missgunst – was für eine gigantische Zeitverschwendung. Andrej schien noch der Alte zu sein, aber was wusste sie schon?

Ihren Vorbehalten zum Trotz tat der Gedanke gut, ihren alten Freund an der Seite zu wissen, einen Neuanfang zu wagen, und wieder so etwas wie eine Perspektive zu haben. 

Und endlich ließ der Druck in ihrer Brust ein wenig nach. Sie rieb sich die Stelle über dem Herzen, wie um den Schmerz zu vertreiben. Als sie die Dusche verließ, hatte sie das Bedürfnis, sich noch einmal zwölf Stunden aufs Ohr zu hauen. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken an ein Nickerchen, dann ließ das Prickeln ihrer Haut sie innehalten. 

Sie war nicht allein. Am liebsten hätte sie die Stirn gegen die Duschwand geschlagen. Ihre Waffen lagen im Schlafzimmer, während sie lediglich mit einem Handtuch bewaffnet war. Sehr beeindruckend. Leise stieß sie den Atem aus, und setzte ihre Sinne ein. Das Prickeln nahm zu, gleichzeitig beschleunigte sich ihr Pulsschlag, als hätte ihr Herz einen eigenen Willen. Dunkelheit kroch unter die Tür des winzigen Badezimmers und verdichtete sich, während unsichtbare Fühler nach ihr griffen. Der Duft von Zimt und Espresso umhüllte sie wie Rauch, wärmte sie innerlich, während sich ihr Herzschlag vervielfachte. 

Blanche schloss die Augen und nahm einen zittrigen Atemzug. Sie war müde und erschöpft – das hier war nicht, wonach es sich anfühlte. Und doch … Ihr Hals wurde eng. Als sie die Tür aufstieß, stand er vor ihr, in seiner ganzen dämonischen Pracht. 

Langsam ließ sie den Blick über sein vernarbtes Patriziergesicht wandern, die hohen Wangenknochen, die entschlossene Adlernase und die unerhört weichen Lippen. Das schwarze Haar bewegte sich in einer Brise, die vermutlich von ihr ausging. 

Als sie seinen aufmerksamen Raubvogelaugen begegnete, erkannte sie den Sturm, der sich darin zusammenbraute. Etwas musste geschehen sein, sonst wäre er nicht hier.

Apropos. Sie trat auf ihn zu und gab ihm eine schallende Ohrfeige, die ihn trotz seiner erstaunlichen Größe rückwärts taumeln ließ. 

Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen, dann rieb er sich die Wange. „Autsch.“

Blanche schielte zu ihren Waffen, die auf dem Boden verteilt lagen. Am liebsten hätte sie ihn hier und jetzt mit in Weihwasser getunkten Kugeln durchsiebt.

„Was willst du hier?“, zischte sie und zog das Badetuch enger um sich. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, ihm ihre unsterbliche Liebe zu gestehen, falls sie ihn noch einmal lebend sehen würde. Aber im Moment war ihr nicht nach Liebesbekenntnissen. Sie wollte Antworten und eine Erklärung für seinen plötzlichen Abgang – und sein Erscheinen, wo sie schon mal dabei war.

„Das habe ich wohl verdient.“ Er trat auf sie zu und wie auf ein Kommando intensivierte sich sein Starbucks-Duft, und gab ihr das Gefühl, zu Hause zu sein. Angekommen. Endlich.

Ein anderer Teil kämpfte dagegen an. Sie war wütend und enttäuscht, dass er ohne ein Wort verschwunden war. Dass er sie allein gelassen hatte, obwohl er wusste, wie grausam sie in ihrem Leben verlassen worden war. Er hätte es ihr erklären, sie in seine Pläne einweihen können. Doch das tat er nicht. Er hatte es vorgezogen, sie außen vor zu lassen, und nun konnte er mit den verdammten Konsequenzen leben. 

Sie kam auch ohne ihn zurecht. Sie brauchte ihn nicht, sie brauchte niemanden, schon gar nicht einen verfluchten … 

Weiter kam sie nicht, denn im nächsten Moment befand sie sich in seinen Armen, die riesigen Schwingen um sie gewickelt. Er beugte sich über sie, die schiefergrauen Augen auf sie gerichtet, deren Ausdruck sie geräuschvoll schlucken ließ. Ihr Dämon war hungrig, aber Croissants hatte er dabei nicht im Sinn. Seine Arme lagen wie Stahlseile um ihren Körper, feste Muskeln drängten gegen das Leder des schwarzen Mantels, von dem sie wusste, das er Teil seiner Haut war, die er nach Belieben formen konnte. Geballte Kraft ging in Wellen von ihm aus und lud sie auf, bis sie glaubte, leises Knistern von Elektrizität zu hören. Als sich seine Lippen ihrem Mund näherten, stellten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken auf, und sie hatte Schwierigkeiten zu atmen. 

„Dieses Zimmer ist unakzeptabel, schon gar nicht für das, was ich mit dir vorhabe.“ Seine Stimme war so finster wie sein Blick. Dann küsste er sie knapp unter dem Ohr, eine Berührung, die eine Flut von Gefühlen in ihr auslöste. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust, während sie sich ihm instinktiv entgegenwölbte. Er reagierte sofort, presste sich der Länge nach gegen ihren Körper und pinnte sie an die Badezimmertür. Sie spürte die angestaute Kraft seiner Muskeln samt dem Beweis seiner Erregung, der sich gegen ihren Bauch drückte. Da sie vergessen hatte zu atmen, schnappte sie nach Luft, eine Gelegenheit, die er sich nicht entgehen ließ. Er platzierte einen weiteren Kuss auf ihren Mundwinkel und fuhr mit der Zunge genussvoll über ihre Oberlippe, während er sich enger an sie drängte. 

Als Nächstes verschmolz sein Mantel mit seinem Körper, und wie durch Zauberhand verschwand auch ihr Handtuch. Sie waren nackt, doch das war nicht die einzige Sensation. Der Raum flimmerte wie eine Bildstörung, und nachdem sie ein paar Mal blinzelte, befanden sie sich in einer vollkommen anderen Umgebung. Eine Luxussuite, wie Beliar sie liebte, schließlich war Genusssucht seine Lieblingssünde. Wobei er den üppigen Louis XIV. Stil bevorzugte, alles Moderne war ihm ein Gräuel. Blanche spürte den weichen Teppich unter den Füßen, es roch nach Blumen, Wachs und Rauch. Letzteres kam aus dem Kamin auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, in dem ein munteres Feuer brannte. 

„Hast du einen neuen Trick gelernt?“, fragte sie mit einer Stimme, die nicht zu ihr zu gehören schien. 

„Das Herumtricksen überlasse ich anderen“, flüsterte er, und schloss sie fester in die Arme, sodass sie kaum noch Luft bekam. Sie beklagte sich nicht. Nachher würde sie ihm die Hölle heiß machen, doch im Moment würde sie eher ihre Seele verkaufen, als sich von ihm zu lösen. 

Unter seinen rauen Händen summte ihr Körper, als würde er unter Strom stehen. Ihre Haut brannte, doch es war eine angenehme Hitze, die von ihrer Mitte ausging und sie mit einer Energie erfüllte, die ihre Sinne aufglühen ließ.

Als sie sich das letzte Mal in den Laken gewälzt hatten, war der Sex hart, beinahe brutal gewesen. Diesmal ließ sich ihr Dämon Zeit. Er legte sie vor sich auf das Bett und betrachtete sie eingehend, nahm ihre Nacktheit auf – atmete sie ein. Sein dunkler Blick war so durchdringend, dass sie unwillkürlich die Schenkel zusammenpresste, doch Beliar schüttelte den Kopf. Langsam spreizte er ihre Beine und nahm sie in Augenschein. 

Die Wärme, die sich diesmal in ihr ausbreitete, hatte mehr mit ihrer plötzlichen Unsicherheit zu tun als mit Lust. Er platzierte sich zwischen ihre Knie und strich behutsam mit einer Hand über die Innenseite ihrer Schenkel, bis er ihre pochende Mitte fand. Sein Blick wanderte über ihre nackte Haut und blieb auf ihrem Gesicht liegen. Ein Sturm tobte in seinen Augen, die sich in ein raues Nordmeer verwandelt hatten. Sein Hunger war in Gier umgeschlagen, dennoch hielt er sich mit aller Macht zurück, als würde er ihre quälende Sehnsucht nach seinen Berührungen genießen. Das war eine Seite, die sie nicht an ihm kannte – und sie genoss sie mit jedem zittrigen Atemzug. 

Spielerisch fuhr sein Daumen über ihre Klitoris, während seine freie Hand ihre Brust umfing. Blanche wölbte sich ihm keuchend entgegen. Er gab ein leises Knurren von sich, während er jede Regung aufnahm, jedes Aufkeuchen, selbst den Rhythmus ihres Atems, der sich mehr und mehr beschleunigte. 

Blanche schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Seine Hände schienen überall zu sein, hinterließen eine heiße Spur auf ihrem Körper, die sie innerlich versengte. Im nächsten Moment war er über ihr, seine Lippen dicht an ihrem Ohr.

„Sieh. Mich. An.“

Schwer atmend öffnete sie die Lider und trat dem tobenden Sturm seiner schiefergrauen Augen entgegen. 

„Bitte“, flüsterte sie und fuhr mit den Fingerspitzen die zahllosen Narben seiner Haut entlang, ohne den Blick von ihm abzuwenden.

Einer seiner langen Finger wanderte in sie, und sie stöhnte leise auf, während sich ihre Hände an seinen Bizeps klammerten.

„Bitte, Beliar“, stieß sie schwer atmend hervor, als ein weiterer Finger in sie eindrang. Sie stieß ein leises Wimmern aus, ihr Griff wurde fester, bis ihre Nägel in seine Arme drangen. Beliar schien es nicht zu bemerken. Er war auf ihr Mienenspiel fixiert, führte einen dritten Finger in sie ein, während sein Daumen mit kreisenden Bewegungen über ihre Klitoris rieb, bis sie das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren. Sie wickelte die Beine um seine Taille und krallte sich an ihn, als würde ihr Leben davon abhängen. Als sie ihren Höhepunkt erreichte, befreite sie ihre Lust mit einem lang gezogenen Schrei, doch selbst der wurde von Beliar verschluckt, der seinen Mund auf ihre Lippen presste, während er seine Finger quälend langsam in ihr bewegte.

Ihr Orgasmus war noch nicht verklungen, als sich ein weiterer zusammenbraute.

„Mehr“, keuchte sie und biss in seine Schulter, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Sie brauchte mehr, wollte mehr, ihn, um genau zu sein. Sie musste ihn in sich spüren, jetzt. 

Doch Beliar hatte andere Pläne. Nachdem sie ein zweites Mal gekommen war, drehte er sie auf den Bauch, eine Hand auf ihrer Brust, die andere zwischen ihren Beinen. Er spreizte ihre Schenkel, so weit es ging und betrachtete sie in dieser Position. Wieder glitt ein Finger in sie, dann ein weiterer, die sie mit aufreizenden Bewegungen provozierten. Er hatte sie so eng an seine Brust gezogen, dass kein Blatt zwischen sie passte. Als sie einen Biss zwischen Hals und Schulter spürte, zuckte sie zusammen, dann versenkte er seine Erektion mit einem kräftigen Stoß in ihr. 

Blanche schrie, und er trank. Ihre Lust, den Schmerz, ihren nächsten Höhepunkt, während er tief in sie hineinstieß. Eine Hand hatte sich in ihr Haar gekrallt, und zog ihren Kopf zurück, die andere hielt ihren Körper in Position, während er wieder und wieder in sie stieß, die Zähne in ihrer Halskuhle versenkt.

Blanches Sinne waren so überreizt, dass sie das Gefühl hatte, das Bewusstsein zu verlieren. Beliar ließ los, ließ seiner Begierde freien Lauf, in dem Wissen, dass sie es an diesem Punkt ihrer eigenen Lust einstecken konnte. Mehr noch. Sie genoss es, trank sein entfesseltes Verlangen, denn es hatte etwas Eruptives, öffnete eine Tür in ihr, ein Tor in eine andere Welt. Eine ohne Kontrolle, ohne Hemmungen – ohne Moral. Ihr Dämon fiel in einen bodenlosen Abgrund undurchdringlicher Dunkelheit und riss sie mit sich. 

Es war ein überwältigendes Gefühl, in seinen Armen zu fallen, hier war alles möglich. 

Sie war frei. 

Beliar urteilte nicht über sie. Stattdessen nahm er sie auf, nahm, was er kriegen konnte, alles, was sie zu geben hatte. 

Kurz bevor er kam, drehte er sie auf den Rücken. Er hielt ihr Gesicht umfangen und blickte in ihre Augen, als er sich stöhnend in ihr ergoss. Blanche versank in seinem lustvollen Ausdruck, und abermals schluckte er ihr Aufkeuchen mit einem Kuss. 

Später erinnerte sie sich nicht mehr, wie oft er sie zum Höhepunkt brachte, oder wie lange sie im Bett blieben, irgendwann hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Und obwohl sie voller Bisswunden war, spürte sie den Schmerz nicht. Alles, was sie wahrnahm, war ihr Dämon, der wie eine Nemesis über sie gekommen war. Ihr ganzes Sein war auf ihn gerichtet wie eine Blende, die sich zusammengezogen und auf einen Punkt fokussiert hatte. Und der hieß Beliar. 

Sie war an Stellen wund, von denen sie nicht mal wusste, dass man dort wund werden konnte. Dank seiner Superkräfte heilte sie schneller, als er Schaden anrichten konnte, ein Gedanke, der sie lächeln ließ. Sie vergrub das Gesicht in seiner Armbeuge, und genoss das Gefühl seiner Hand auf ihrem Rücken, die behutsam ihre Wirbelsäule entlangfuhr. Er schnurrte wie ein Kater, der den Kanarienvogel verspeist hatte. Sie ließ das leichte Vibrieren seines Körper auf sich übergehen, bis ihre Muskeln weich wurden, und ihr Geist in einen traumlosen Schlaf abdriftete. 




 




*




 

Der Duft frisch aufgebrühten Kaffees weckte sie. Dieses Aroma würde sie vermutlich aus dem Koma holen, denn es war fester Bestandteil ihres Dämons. Seine Nähe bedeutete, dass sie in Sicherheit war, ein Gefühl, das sie vermisst hatte. Nur bei ihm konnte sie in dieser Weise loslassen, wohl wissend, dass er sie auffangen würde. Noch immer summte ihr Körper, Kraft durchströmte sie, als wäre sie an eine gigantische Steckdose angeschlossen. Sie war von einer unbändigen Energie erfüllt, die ihre Sinne schärfte und wie Stromschläge durch ihre Adern pulsierte. Nachbeben ihrer Liebesnacht. 




Blanche schlug die Decke zurück, und betrachtete ihren malträtierten Körper, der alles andere als zerschunden aussah. Ihre Haut war so rosig wie ihre Stimmung. Helle Bissnarben zeigten sich an einigen Stellen, die bereits zu feinen Linien verblasst waren. Bald wären sie vollständig verschwunden, was ein verborgener Teil in ihr bedauerte. Ihre sinnliche Seite liebte es, wenn ihr Dämon sie auf diese Weise markierte. Ihr Verstand dagegen lief bei der Erinnerung an die letzte Nacht Amok, darum blendete sie die störenden Gedanken aus und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. 

Sie schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Verdammt, sie fühlte sich gut, als wäre sie gestorben und im Himmel erwacht. Der Grund für ihr Wohlbefinden betrat in diesem Moment mit einem lüsternen Ausdruck das Schlafzimmer. 

„Hungrig?“, fragte er und hob eine Braue.

Und wie, aber sie musste auch etwas in den Magen bekommen, darum nickte sie und beobachtete ihn, während er sich dem Bett näherte und vor ihr in die Hocke ging. Wie am Vorabend betrachtete er ihren nackten Körper und fuhr mit beiden Händen über ihre Beine, spreizte sie und küsste die Stelle, an der sich ihre Schenkel berührten. Hitze breitete sich in ihr aus, als hätte jemand eine Lunte angesteckt. Sie bog den Kopf zurück, und gab ein leises Stöhnen von sich. Er legte ihre Beine über seine Schultern und ihr entwich ein Keuchen, als er langsam mit der Zunge über ihre Spalte fuhr, eindrang, saugte und sie schmeckte. Ihre Hände klammerten sich an seine Arme, Lust verschleierte ihren Blick, darum schloss sie die Augen und genoss die Sensation, die sein Mund in ihr auslöste. Sie glühte, verbrannte von innen, ihr Körper war ein flammendes Inferno. 

Als er ein leises Knurren ausstieß, rutschte sie vom Bett und wickelte die Beine um seine Mitte. 

„Du bist wunderschön“, flüsterte er gegen ihre Lippen und küsste sie tief und gründlich. Seine Hand fand ihre Brust, während die andere in ihrem Nacken lag, tiefer wanderte, bis sie ihren Po umfasste. Er hob sie hoch und lehnte ihren Rücken gegen die Wand. 

Diesmal liebten sie sich behutsam und sanft, wobei sie sich nicht aus den Augen ließen. Seine Bewegungen waren langsam, lauernd, immer wieder zögerte er ihren Höhepunkt hinaus, als würde er sich von ihren Qualen nähren. Am Ende flehte sie, bettelte um einen Orgasmus, und als sie kam, schien er kein Ende zu nehmen. 

Beinahe bereute sie, danach zu duschen, sie wollte ihn auf ihrer Haut spüren, und sie begriff einmal mehr, wie sehr sie ihn liebte. Das hier war nicht bloß heißer Sex, es ging um Beliar. Wenn er nicht bei ihr war, fühlte sie sich wie ausgehöhlt, und sie hatte genug davon, so zu leben. Ihr Zombie-Dasein war offiziell beendet, was jedoch nicht hieß, dass sie sein plötzliches Verschwinden stillschweigend hinnehmen würde. Sie mussten reden. 

Nachdem sie gegessen hatte, machte sie es sich auf dem Fauteuil aus cremefarbenem Brokat bequem. Sie steckte in einem weißen Frotteebademantel, die Beine unter ihren Körper geklemmt, das feuchte Haar zurückgekämmt.	

Beliar stand mit dem Rücken zum Fenster und betrachtete sie mit einem Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Plötzlich schüttelte er den Kopf, trat zu ihr und trug sie zum Sofa. Dort nahm er Platz und setzte sie auf seinen Schoß, beide Arme um sie gelegt. Sie verbarg ihr Lächeln nicht, sie hatte keine Lust mehr, sich zu verstecken, nicht wenn es um ihn ging. Es wurde Zeit, dass sie ehrlich zueinander waren, keine Spielchen, keine Show. Wenn sie im Bett schonungslos und ehrlich zueinander sein konnten, warum nicht im Alltag? Zugegeben, es war nicht einfach, Verletzlichkeit zu zeigen oder Schwäche zuzugeben, aber wenn es um Beliar ging, würde sie keine Kompromisse mehr eingehen. Ganz oder gar nicht, dazwischen gab es nichts, nicht, soweit es sie betraf.

„Es tut mir leid“, sagte er und strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. Sie akzeptierte seine Entschuldigung mit einem Nicken.

„Warum?“ Warum hatte er sie verlassen, warum ohne ein Wort, und weshalb war er zurückgekehrt? Wieso jetzt? 

„Ich war angreifbar, Blanche, manipulierbar.“ 

Darauf zog sie fragend die Brauen zusammen. Als er weitersprach, sah er aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

„Vor einigen Wochen wurde mir bewusst, dass ich mich nicht hundertprozentig unter Kontrolle habe.“ Er seufzte und fuhr sich durchs Haar, wodurch er es noch mehr zerzauste. „Besonders meine Eifersucht“, fügte er kleinlaut hinzu, und rieb die Stelle über dem Herzen. 

„Sie hat mich geschwächt, und Saetan nutzte diese Momente, um seine Krallen in mich zu versenken, mich zurück in die Unterwelt zu ziehen. Danach war ich halb wahnsinnig vor Sorge, weil ich wusste, dass du in meiner Nähe nicht mehr sicher warst.“

„Warum hast du nichts gesagt?“

Beliars Blick verdunkelte sich.

„Ich hatte nicht geplant, so zu gehen. Erst nach dem Kampf auf dem Turm ist mir klar geworden, dass ich nicht zurück kann, nicht, bis ich einen Weg gefunden habe, Saetan zu besiegen. Solange er einen Enterhaken in mich schlagen konnte, warst du in Gefahr, das wollte ich nicht riskieren.“

„Und jetzt?“

Behutsam strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Jetzt ist es vorbei“, flüsterte er, und drückte sie näher an sich.

Sie schüttelte verwirrt den Kopf. 

Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen, als er leiser fortfuhr. 

„Zuerst habe ich es selbst nicht verstanden, dabei befand sich die Lösung direkt vor meiner Nase.“ Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr und flüsterte: „Es ist Liebe, Blanche. Meine Liebe für dich hat Saetan verbrannt und ihn so gründlich aus meinem System vertrieben, als hätte ich Weihwasser geschluckt.“ 

Dass der Teufel Gefühle wie Liebe hasste, war keine Überraschung. Dass man starke Zuneigung als Waffe gegen das Böse einsetzen konnte, schon.

Eigentlich wäre das der ideale Moment, ihm ebenfalls ihre unsterbliche Liebe zu gestehen. In der Praxis stellte sich das Bekenntnis allerdings als harte Nuss heraus. Wie sagte man jemandem, dass jeder Tag ohne ihn verloren war? Dass sie sich ein Leben ohne ihren Dämon nicht vorstellen konnte – es nicht wollte. Dass die letzten Wochen eine emotionale Achterbahnfahrt für sie gewesen waren, wobei sie sich die meiste Zeit in einer Abwärtsspirale befunden hatte. Dass sie sich jede verdammte Minute nach ihm gesehnt hatte, und den Gedanken, ihn noch einmal zu verlieren, nicht ertragen konnte. 

Sie kam nicht dazu, ihr Innerstes vor ihm auszubreiten, denn er fuhr mit leiser Stimme fort: „Weißt du, was ein Machtzirkel ist?“	

Der plötzliche Themenwechsel traf sie unvorbereitet, darum setzte sie sich aufrechter und ordnete ihre Gedanken. Im Museum hatte Tchort die gleiche Frage gestellt, konnte das ein Zufall sein? Eher nicht. Stellte sich die Frage, ob die beiden in Kontakt standen und irgendwas in dieser Richtung planten. Während sie genauer darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass Zoey den Machtzirkel ebenfalls erwähnt hatte – kurz bevor die Eiserne Lady auseinanderbrach. Er hatte versucht, sie davon zu überzeugen, dass Beliar sie benutzen würde, um einen Machtzirkel heraufzubeschwören. 

Wie diese Beschwörungsnummer funktionierte, war ihr schleierhaft. Alles, was sie wusste, war, dass mithilfe des Zirkels ein Portal zur Hölle geöffnet wurde, was an sich nichts Besonderes war. Der Teufel öffnete dauernd Tore, nur dass sich dieses Höllentor gegen seinen Willen auftat, und zudem in die falsche Richtung. Nicht er konnte etwas in die Welt senden, sondern die Welt kam zu ihm. 

Zum Beispiel ein neuer Luzifer. 

Zoey hatte unterstellt, dass Beliar Saetans Platz einnehmen wollte, dass er sie benutzte, um an die Macht zu gelangen. Er sagte außerdem, dass Tchort die Halbdämonen entführt hatte, um sie auf Himmelsrichtungen zu testen. Mittlerweile wusste sie, dass nicht jedes Dämonenkind automatisch besondere Fähigkeiten besaß, geschweige denn eine Affinität zu einer Himmelsrichtung. 

Stammte man von mächtigen Dämonen ab, wie zum Beispiel einem Großfürsten, sah die Sache anders aus. Die Kinder dieser Dämonen erbten in der Regel deren komplementäre Kraft. Blanches Vater war Herr des Ostens, deswegen besaß sie eine Affinität zum Westen. Hätte Beliar Nachkommen, wären diese dem Süden zugeordnet.

Wie auch immer man gepolt war, sowohl Tchort als auch Beliar konnten diese Kraft gegen Saetan wenden. Dabei brauchten sie vor allem jemanden, der das Wasser beherrschte, einen Ankerpunkt für den Süden. 

Jemanden wie Andrej. 

 Offenbar waren Wasserbändiger Mangelware. Da Tchort die entführten Kids überprüft hatte, wusste er um Andrejs Gabe. 

Wie so ein Zirkel aufgebaut wurde, was genau geschah, und auf welche Weise sie in die Hölle einmarschieren wollten – all das war ihr ein Rätsel, sie hatte sich nie um die Details geschert. Das war auch bisher nicht nötig gewesen. Anscheinend hatte sich das geändert.

Beliar vergrub seine Nase in ihrem Haar und atmete tief ein. 

„Das Öffnen des Höllenportals steht unmittelbar bevor“, sagte er und zog sie enger an sich. „Damit es funktioniert, brauchen wir dich, Blanche.“

Unwillkürlich versteifte sie sich. War er deswegen zu ihr zurückgekommen? Damit sie ihm bei diesem blöden Tor half? Hatte Zoey am Ende recht, und ihr Dämon wollte Saetans Platz einnehmen, um Teufel zu spielen?

Beliars Brust vibrierte von unterdrücktem Lachen, was nicht dazu beitrug, sie zu besänftigen. 

„Blanche“, wisperte er, und bescherte ihr prompt eine Gänsehaut. So, wie er ihren Namen aussprach, wirkte er voller unausgesprochener Zweideutigkeiten. 

„Ich war lange genug in der Hölle, es zieht mich gewiss nicht dorthin zurück.“ Er drehte sie auf seinem Schoß, sodass sie ihn ansehen musste – zweifellos war ihm ihre Skepsis nicht entgangen. Behutsam strich er mit einem Finger über ihre Wange und sagte leise: „Ich muss das tun.“ Sein Finger wanderte ihren Hals entlang, bis er den Kragen ihres Frotteemantels erreichte, dessen Saum er bedächtig entlangfuhr. Seine Berührung löste eine Kaskade kleiner Sensationen bei ihr aus, darum fiel es ihr schwer, sich auf die Worte zu konzentrieren. Ihre Haut prickelte, Hitze erfüllte sie, während sich ihr Herzschlag verdoppelte.

„Wenn wir Saetan nicht zerstören, wird er uns ewig verfolgen.“ 

Ewig war in diesem Fall buchstäblich gemeint, denn für den Teufel vergingen tausend Jahre wie eine Partie Billard. 

Langsam zog er ihren Mantel auseinander, und bedeckte ihre Brust mit einer Hand. Sofort machte ihr Herz einen Salto, als wollte es ihm entgegenhüpfen. 

Seit wann war ihr Dämon so sexbesessen? Nicht, dass sie sich beklagen würde, aber trotzdem. Oder litt er womöglich ebenfalls unter Entzugserscheinung ihrer langen Trennung?

„K-könnten wir uns auf die Sache konzentrieren?“, fragte sie, schob seine Hand fort und zog den Kragen vorn zusammen. Schon besser. 

Oder auch nicht.

Beliars Mundwinkel hob sich träge. „Ich bin durchaus in der Lage, mich auf eine Unterhaltung zu konzentrieren, und dich gleichzeitig zu bewundern.“ 

Das unerwartete Kompliment trieb Röte in ihr ohnehin schon erhitztes Gesicht. Sie kam sich wie ein Teenager vor, der zum ersten Mal verliebt war – was irgendwie auch zutraf. Also, die Sache mit dem Verliebtsein. Was sie für Beliar empfand, war Neuland für sie, und das erschreckte sie mehr, als sie zugeben wollte. 

Er beugte sich vor, bis seine Lippen ihr Ohr berührten. „Dabei dachte ich, dass du das Multitasking erfunden hättest.“ 

Sie spürte sein Lächeln, dann tauchte seine Hand unter den Mantel und strich erneut über ihre Brust. 

Blanche seufzte leise und schloss die Augen. Normalerweise war sie absolut in der Lage, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun, aber mit einem erregten Dämon, der nach Coffeeshop duftete, war das ein Ding der Unmöglichkeit. Zumindest nicht, bis sie die aufgestaute sexuelle Anspannung bereinigten, die zwischen ihnen stand. Eigentlich dachte sie, dass sie das gestern Abend getan hätten. Offensichtlich lag sie damit falsch. 

Eine zweite Hand wanderte unter den Frotteemantel, legte sich zwischen ihre Beine, und berührte sie an ihrer empfindlichsten Stelle. 

„Nicht“, keuchte sie, machte jedoch keine Anstalten, ihn aufzuhalten. „Erzähl mir erst noch mehr von dem Zirkel.“ 

Beliars Daumen kreiste über ihre pochende Mitte, sein Mund schwebte über ihren Lippen.

„Jede Himmelsrichtung muss von einem Dämon repräsentiert werden“, begann er, und küsste sie sanft. „Der Westen öffnet das Tor“, fuhr er fort, und lächelte über ihre offensichtliche Erregung. Diesmal glitten zwei Finger in sie. Stöhnend bog sie den Kopf zurück und biss sich auf die Unterlippe. 

„Der Norden hält es offen“, ergänzte er, und zog den Bademantel auseinander, um sie betrachten zu können. Sein zufriedenes Knurren verriet ihr, dass er den Anblick genoss. 

„Der Osten sorgt dafür, dass niemand rauskommt, und der Süden …“ Ein dritter Finger schob sich in sie, während sein Daumen in provozierenden Bewegungen über ihre Klitoris rieb. Blanche drückte den Rücken durch, sie konnte nicht glauben, was gerade geschah. Sie kam sich wie eine Hafennutte vor, die die Beine spreizte, sobald ein Matrose in Sichtweite kam. Allerdings war Beliar nicht irgendein Seemann, und sie war, nun ja, keine Bordsteinschwalbe. In ihrem Leben hatte es vor Beliar nur einen Mann gegeben, deswegen war ihre Erfahrung im Matratzen-Sektor begrenzt. 

Womöglich lag ihre Bereitwilligkeit, sich seit Neustem von ihm in jeder Lebenslage vögeln zu lassen auch daran, dass sie sich ihm nach all den Wochen endlich öffnete und ihre wahren Gefühle nicht länger verbarg. Sie wollte leben, und der Sex mit ihm war Ausdruck ihres Hungers – aufeinander, aber auch auf das Leben selbst. 

Auf der anderen Seite fragte sie sich, ob er ihre aktuelle Empfindsamkeit dazu nutzte, sie von ihren Fragen abzulenken, wie zum Beispiel seine Pläne in Sachen Hölle & Co. Sie wollte nicht an ihm zweifeln, andererseits … nun, er war ein Exdämon, ein Warlord, und Seatans ehemaliger Schlachter. Was wusste sie schon?

„Was macht der Süden“, fragte sie keuchend, bevor ihr Hirn komplett abschaltete. 

„Er schließt das Portal“, knurrte er, dann verschwand sein schwarzer Ledermantel, verschmolz mit ihm, und ein nackter Dämon hob sie in die Luft und setzte sie auf seine Erregung, die sie vollständig ausfüllte. Obwohl sie mehr als feucht war, tat es weh, doch der Schmerz war kurz und süß. Dennoch schrie sie erschrocken auf, als er unvermittelt in sie eindrang. Ihr Rücken war gegen sein Sixpack gedrängt, eine Hand lag auf ihrer Brust, die andere in ihrer Mitte. 

„Warum tust du das?“, presste sie kurzatmig hervor. Eigentlich wollte sie nichts fragen, sondern die körperliche Sensation genießen. Seinen pochenden Schwanz in ihr, während seine fachkundigen Hände sie bearbeiten, als hätte er die letzten tausend Jahre als Sexsklave einer Nymphomanin verbracht. 

Trotzdem musste sie es wissen. Sie ahnte, warum sie so hungrig auf ihn reagierte, aber weshalb er? Normalerweise ließ er seinen Trieben nicht derart freien Lauf, zumindest nicht, wenn sie etwas zu besprechen hatten. Dann war er ganz bei der Sache, der Businessdämon, den Saetan so geschätzt hatte. 

„Weil ich es will, und weil ich es kann“, kam seine simple Antwort. Warum fragte sie auch. 

Als er sich zurückzog und wieder in sie hineinstieß, drückte sie den Rücken durch, um so viel wie möglich von ihm zu spüren. Ihr Dämon schien nur aus Muskeln zu bestehen, die durch Narben zusammengehalten wurden. Er verströmte eine unbändige Kraft, zum Teufel, seine Arme waren dicker als ihre Oberschenkel. Normalerweise hätte seine Stärke sie beunruhigen müssen, stattdessen fühlte sie sich davon angetörnt. Er benutzte seine körperliche Überlegenheit, umfing ihre Handgelenke mit einer Hand, und fixierte sie an Ort und Stelle, während seine Stöße kraftvoller wurden, fordernder. Ihr Orgasmus kündigte sich an, mittlerweile kam ihr Atem stoßweise und sie zitterte unkontrolliert. Im nächsten Moment biss er in die Mulde zwischen Hals und Schulter und trank ihr Blut. Im gleichen Augenblick kam sie, und er schloss sich ihr an. Irgendwo im Liebesakt hatte er die Flügel ausgefahren, und sie darin eingehüllt. Als gäbe es nur sie und ihn – der Rest der Welt war ausgeschlossen aus ihrem kleinen Universum. Was in gewisser Weise auch zutraf.
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Hingabe. Das war alles, woran Beliar denken konnte, sie war ein Geschenk Gottes. Nein, besser, es war ihr Geschenk an ihn. Als er beschloss, sich ihr zu zeigen, wusste er, dass es nicht einfach werden würde. Dass er sie verletzt hatte, und dass sich das auf ihre Beziehung auswirken würde. Doch nie im Leben hätte er mit ihrem Hunger gerechnet. 




Mit Wut, ja, mit Ablehnung ebenfalls, aber dies? Wie es aussah, hatte sie eine Entscheidung getroffen, und so wie er es sah, war das ein klares Ja. Sie wollte ihn und hielt sich nicht mehr zurück. Es war ihre Art, ihm zu sagen, dass sie ihm vergeben, wie sehr sie ihn vermisst hatte. 

Es war ihre Art, Liebe zu zeigen. 

Er spürte auch die Zweifel, aber sie wäre nicht Blanche, wenn sie keinen Hinterhalt erwartete oder ihn zumindest in Kauf nahm. Dass sie sich ihm in dieser Weise offenbarte, überwältigende ihn, denn es bedeutete, dass sie auf der emotionalen Ebene einen Riesenschritt gegangen war. Normalerweise musste er um jeden Gunstbeweis kämpfen, eine Schlacht nach der nächsten gewinnen, um Blanche vom Kopf ins Gefühl zu bringen, sie auf den Liebesakt einzustimmen, auf ihn. Dabei sträubte sie sich bei jeder Gelegenheit, machte es ihm so schwer wie möglich, um ihre eigenen kleinen Siege davonzutragen. 

All dies war verschwunden wie ein Vorhang, der gefallen war. Ihr Schutzwall war fort, sie spielte keine Spielchen mehr, sondern nahm ihn in sich auf. Körperlich wie auf der geistigen Ebene. 

Ein unbändiges Glücksgefühl breitete sich in ihm aus. Seine starke Gefährtin hatte sich geöffnet, ohne Schwäche zu zeigen. Sie war immer noch sie selbst, verleugnete jedoch nicht länger ihren verletzlichen Anteil. Den Liebenden. 

Das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Er war darauf vorbereitet gewesen, Jahre zu investieren, sie an diesen Punkt zu bringen, nicht innerhalb einer einzigen Nacht. 

Die körperliche Nähe hatten beide dringend gebraucht, um den Schock der Trennung zu überwinden und ihren Hunger zu stillen. Am Morgen wollte er sie, weil … zum Teufel, sie hatte zum Anbeißen ausgesehen. Das zerzauste Haar glich einem Vogelnest, die kleinen, festen Brüste hatten um seine Aufmerksamkeit gebettelt, während ihr verwirrter Ausdruck ihn mehr als jedes Aphrodisiakum angemacht hatte. Er musste sie nehmen, wie man einen reifen Apfel pflücken musste. Außerdem wollte er sich ihrer unverbrüchlichen Treue versichern. 

Für seinen Geschmack gab es in ihrer Nähe zu viele Männer, dieser Marcel war nur einer davon. Was er von Andrej halten sollte, wusste er nicht, selbst Enzo schien eine gewisse Zuneigung für sie zu empfinden. Dass seine Männer Blanche fürchteten, hielt sie nicht davon ab, sie mit lüsternen Blicken zu verfolgen. Den nächsten Sterblichen, der ihren Knackpo in Augenschein nahm, würde er ausstopfen und als abschreckendes Beispiel über den Eingang ihres Hauptquartiers nageln. 

Blanches Kopf in seiner Armbeuge bewegte sich. Sie murmelte etwas und drängte ihren erschöpften Körper gegen seinen. Beruhigend fuhr er mit einer Hand über ihren Rücken und küsste ihren Scheitel. 

Von nun an würde sie nichts mehr trennen. Falls er noch Zweifel gehabt hatte, waren diese ausgeräumt. Blanche war sein, und nichts und niemand konnte sie trennen.

Selbst Saetan nicht. 
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Enzos Klingelton riss sie aus ihrem Mittagsschlaf, etwas, das ihr schon lange nicht mehr passiert war. Tagsüber die Nase ins Kissen zu stecken war nicht ihr Stil. Außerdem schlief sie normalerweise leicht und wachte beim geringsten Mucks auf. Doch Lily Allens Stimme säuselte jetzt schon eine volle Minute „Fuck You!“, was zeigte, wie weggetreten sie war. Nella hatte sich den Spaß gemacht, den Song auf Enzos Nummer zu legen, ein Ausdruck ihres neuen Freundinnen-Bindungs-Ding. Tatsächlich musste sie nun jedes Mal lachen, wenn Enzo anrief, was vermutlich Sinn der Sache war. Aus diesem Grund hatte sie Miceal ebenfalls einen eigenen Klingelton verpasst, „Lord Give Me A Sign“ von DMX. 




Grinsend nahm sie das Gespräch an. 

„Was willst du denn schon wieder?“, begrüßte sie ihn, was er mit einem Schnauben kommentierte. 

„Manchmal frage ich mich, wer hier der Boss ist, du oder ich?“

„Mach dich nicht lächerlich.“ Als ob sie einen Boss akzeptieren würde. 

„Ich brauche etwas, gib mir irgendwas“, sagte er ungewöhnlich ernst. Sie hörte, wie er tief durchatmete. „Davon abgesehen, dass ich jede Woche Millionen verliere, bricht meine Stadt auseinander. Wenn ich nicht bald die Revierstreitigkeiten kläre und mein Geschäft in Ordnung bringe, übernehmen andere den Laden, weißt du, was das bedeutet?“

Und wie sie das wusste. Chaos, Anarchie, Gewaltexzesse ungeahnten Ausmaßes. 




Außerdem wäre Nellas Leben in Gefahr. Beim letzten Mal war sie davongekommen, aber diese Pappnasen würden nicht aufhören, sie zu jagen. Dem Algerien-Kartell hatten sie und Andrej nach der letzten Aktion eine blutende Wunde zugefügt, aber die Schlange war lang. Jeder Kleinkriminelle der Stadt träumte davon, Enzos Nachfolger zu werden. Eine Castingshow für Mafiosi: gestern ein Niemand, morgen ein Irgendwer. 

„Gib mir einen Tipp, einen Wink, ist mir egal, nur gib mir etwas!“

Sie dachte darüber nach, was Beliar ihr vor ein paar Stunden gesagt hatte. Also, nachdem sie übereinander hergefallen, und abermals auf dem Bettvorleger gelandet waren. 

Der Zirkel musste in den nächsten Tagen heraufbeschworen werden, da Saetans Kräfte ungewöhnlich schnell wuchsen. Warum, wollte er nicht verraten. Was diese Portal-Sache anging, war sie ebenfalls nicht schlauer. Sie wusste bloß, dass das Gare du Nord der Ort war, an dem das Ganze stattfinden würde. Vermutlich war das einer der Gründe, warum Miceal dort ständig herumlungerte. Er bewachte dieses Gebiet, das einmal zu Beliars Territorium gehörte, zumindest, als er noch in Saetans Diensten stand. Aus irgendeinem Grund war diese Stelle geografisch und atmosphärisch für die Kräfte der Unterwelt besonders durchlässig, was sie ein bisschen seltsam fand. Sollte nicht eher New York, Rio oder Moskau zu Saetans bevorzugten Rezeptionen gehören, also eine Stadt mit besonders hoher Kriminalitätsrate? Aber nein, ausgerechnet in der französischen Metropole musste er einchecken. Paris war ein heißes Pflaster, keine Frage. Aber die Verbrechensquote war ein Witz, verglichen mit Neapel oder Miami. Dennoch war Paris weltweit die einzige Stadt, die über zwei Portale verfügte, das Gare du Nord und das Gare de l’Est. Ob und wie diese Tore zusammenhingen, wusste sie nicht. Wenn sie genauer darüber nachdachte, wusste sie einen Dreck.

Stellte sich die Frage, ob sie Enzo half, wenn sie ihm die wenigen Brocken hinwarf, die ihr bekannt waren, oder wäre das sein Todesstoß? Auf der anderen Seite hatte er nicht viel zu verlieren, von seinem Leben einmal abgesehen.

„Also schön“, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe. Innerlich schüttelte sie den Kopf. Vermutlich würde sie das später bereuen, allerdings war man hinterher immer schlauer, oder?

„Es braut sich etwas zusammen. Ich weiß nicht, wann, nur dass es bald passieren wird. Und es wird ziemlich übel werden.“ 

„Wie übel?“

„Schau aus dem Fenster und sag mir, was du siehst.“

„Ich sehe nichts, dannatemente, was soll das?“

„Genau, mein Freund. Der Eiffelturm ist weg, oder?“

Die Stille am anderen Ende war ihr Reaktion genug. 

„Wo?“, fragte er, die Stimme um Festigkeit bemüht. 

„Ist die Leitung abhörsicher?“

„Naturalmente!“

Blanche seufzte. „Halte dich in den nächsten Tagen von den Bahnhöfen fern, okay?“

„Geht’s ein bisschen genauer?“

„Der Nordbahnhof.“

Eine kurze Pause entstand. „Ist das sicher?“

„Todsicher.“

„Wann?“

„Das kann ich noch nicht sagen, darum halte dich bereit.“

„Und wann weißt du es?“

„Kurz bevor es passiert.“

„Ruf mich an, Blanche, ich verlasse mich auf dich.“ Es machte Klick, und die Leitung war tot. 

Dir auch einen schönen Tag, dachte sie und warf das Handy auf den Nachttisch. 
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Nachdem Enzo aufgelegt hatte, fühlte er sich besser. Endlich kam Bewegung in die Sache, das wurde auch Zeit. Unruhig lief er in seinem Arbeitszimmer umher und dachte nach. Sergej würde keine Ruhe geben, auch dann nicht, wenn das Dämonenpack abzog. Er wurde immer dreister, verbündete sich mit Kakerlaken wie Zoey und machte auch nicht vor Antonella Halt. Sergej musste verschwinden, und zwar so, dass sein Blut in Großbuchstaben an jeder verdammten Hauswand klebte und sein Innerstes nach außen gestülpt war. Es musste ein Exempel statuiert werden, an das sich seine Rivalen noch in der nächsten Generation erinnern würden. Zu lange hatte er dabei zugesehen, wie sich der Sankt Petersburger in seiner Stadt einnistete. Um einen Krieg zu vermeiden, hatte er geteilt, aber das war vorbei. Seine Nachgiebigkeit hat die aktuellen Probleme erst ermöglicht. Hätte er von Anfang an einen harten Kurs gefahren, würde ihm diese ganze cazzate jetzt nicht um die Ohren fliegen. Man respektierte ihn, aber sie hatten keine Angst vor ihm. Letzteres war Absicht, schließlich beschützte er seine Leute. Doch seine Feinde mussten ihn fürchten – wenn ihn die letzten Wochen etwas gelehrt hatten, dann das. Als er abermals zum Hörer griff, trat Ernesto ins Arbeitszimmer.




„Und?“, fragte er mit gefurchter Stirn.

„Sie schläft.“ Ernesto fuhr sich durchs Haar. „Das letzte, äh, Abenteuer, steckt ihr noch in den Knochen, aber ich glaube, sie ist bene.“

Enzo nickte, doch der Gedanke, dass diese Hyänen hinter seinem Mädchen her waren, brachte ihn auf. Frauen und Kinder standen außerhalb des Systems. Sie waren unantastbar, jeder wusste das, selbst Killer wie Blanche. 

Er entließ seinen Mann mit einem Wink, dann tippte er eine Nummer ein, von der er nie geglaubt hätte, dass er sie je wählen würde. Aber ungewöhnliche Zeiten erforderten ungewöhnliche Maßnahmen, eh? 

Dies war seine Gelegenheit, die Konkurrenz mit einem Schlag loszuwerden, und die würde er sich nicht entgehen lassen. Im Krieg und in der Liebe war alles erlaubt, so hieß es doch, oder?

„Äänzo, waas für eine Froide!“ 

Manchmal fragte er sich, ob Sergejs unnachahmlicher Akzent echt war, oder ob er sich den für Leute wie ihn aufsparte, um dümmer rüberzukommen, als er tatsächlich war.

„Wie laaufen die Geschääfte, main Froind?“ 

Blöde Frage, du cretino. „Großartig, könnte nicht besser sein!“ 

„Wundärbar. Uund die Familie?“

Enzos Kiefer mahlte. „Alles bene!“, presste er hervor.

„Das hört man gärn.“ Eine kurze Pause entstand, vermutlich erwartete Sergej, dass Enzo ähnliche Fragen stellte, aber auf diesen verlogenen cazzo hatte er keine Lust.

„Aalso, Äänzo, waas kann ich für dich tun?“

Showtime, dachte er und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.
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Beliar landete auf dem Glasdach des Nordbahnhofs. Er hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Warum ließ Miceal ihn so kurz nach ihrem letzten Treffen hier antanzen, und weshalb spürte er die Anwesenheit eines anderen Dämons? Es war allerdings nicht sein Gefahren-Anzeiger, der ansprang, sondern das Bullshit-Barometer. 




Tchort landete auf der anderen Seite des Dachs und kam mit langen Schritten auf ihn zu. Verdammt, er war gut. Beliar hatte ihn kaum ausmachen können, im nächsten Moment stand er vor ihm. 

„Was soll das?“, knurrte der Herr des Ostens. 

Beliar scannte die Gegend, unbeeindruckt vom Zorn des Schwarzen Gottes. Nachdem Tchort begriff, dass Beliar über den Grund dieses Treffens ebenso wie er im Dunkeln tappte, platzierte er sich in dessen Rücken und durchsuchte die Dunkelheit nach feindlichen Spuren. 

Ein trauriges Lächeln umspielte Beliars Lippen. In den alten Zeiten standen sie oft Rücken an Rücken, während sie einem zahlenmäßig übermächtigen Gegner gegenüberstanden. Meist starben ihre Feinde. Die wenigen Male, die sie flüchten mussten, konnte Beliar an einer Hand abzählen. Getötet wurden sie nie, und wenn, hätte das kaum Auswirkung auf ihr Dasein gehabt. 

Ein Rattern an der Rückseite des Bahnhofsdachs kündigte ihren Gastgeber an, der wenig elegant eine rostige Leiter emporkletterte. Warum er nicht seine Flügel benutzte, war ihm ein Rätsel. Vermutlich handelte es sich um eine selbst auferlegte Buße für Schwachsinn wie Eitelkeit oder Zorn. Zum Teufel, er war froh, diesem Verein nicht mehr anzugehören. Zumindest nicht mehr als aktives Mitglied. Ein Leben ohne Sünde war für ihn wie ein Leben ohne Salz. Fade, geschmacklos. Sinnlos. Gerade Laster machten die Würze des Ganzen aus. An Zorn gab es nichts auszusetzen, er war Feuer, Leidenschaft pur. Dabei ging es nicht um Gewalt, wie derlei Empfindungen hinterhergesagt wurde, sondern um gewaltige Emotionen. Sex war ein Ausdruck davon, kombiniert mit tieferen Gefühlen, besiegelte er gegenseitiges Vertrauen – selbst Liebe. Im Grunde war alles ein Kreislauf von Sterben und wiedergeboren werden, so wie die Jahreszeiten. Es konnte nicht immer Frühling sein, und ohne den Herbst würde nichts Neues entstehen. So gesehen machte erst der Tod das Leben möglich. 

Hass war nichts anderes als das sich Abwenden von Gott, eine Erfahrung im Leben des Menschen. Wer sich für diesen Weg entschied, war nicht gezwungen, ihm bis in alle Ewigkeit zu folgen. Freier Wille und so weiter. Ständig beklagten sich die Menschen über Gott, und warum er dies geschehen ließ oder jenes Unglück nicht verhindert hatte. Dabei verstanden sie nicht, dass ihre Entscheidungen sie an diesen Punkt gebracht hatten. Die Möglichkeit, Fehler zu begehen, Verlust zu erfahren, und zu lernen, sich gegen alle Widerstände selbst zu lieben, war Gottes Geschenk an die Menschheit. Doch statt es als Amboss für ihr Glück zu nutzen, schmiedeten sie Neid und Bosheit, und schoben die Verantwortung für ihr vermurkstes Leben einem Gott in die Schuhe, der ihnen die Freiheit der Wahl geschenkt hatte.

Wer durch das Schwert lebt, wird durch das Schwert umkommen. 

Er hatte Jahrhunderte gebraucht, um zu begreifen, dass ein Leben mit Gott nicht bedeutete, ein Leben voller Feenstaub und Gänseblümchen zu führen. Es ging um Erfahrungen, um Wachstum – innere Entwicklung. 

Er hatte Erfahrung gesammelt, mehr, als ihm lieb war. Dabei hatte ihn die Sehnsucht getrieben, sie war der Kompass gewesen, der ihn sicher durch die Stürme des Lebens geführt hatte. Zunächst war Rache alles, woran er denken konnte, jahrzehntelang, über Jahrhunderte. Nach der Vergeltung kam die Erschöpfung, und schließlich wollte er nur noch seinen Frieden machen. Dieser Wunsch hatte ihn zu Blanche geführt, und nun ging es darum, die richtige Entscheidung zu treffen. 

„Haben wir den Westen?“, begrüßte Miceal ihn, kaum dass er sie erreicht hatte.

Beliar nickte knapp. „Den Westen, den Norden und den Osten.“ Während er antwortete, blickte er zu Tchort, der bitterer denn je aussah. Er konnte ihn verstehen. Jetzt, da sie wussten, woher Saetan seine Kraft bezog, lief ihm die Zeit davon. 

„Was ist mit dem Anker?“, hakte Miceal nach.

Beliars Mundwinkel hob sich träge. „Mach dir um den keine Sorgen.“

„Bleibt das Problem des Südens.“ 

„Der Junge kann den Part übernehmen“, meldete sich Tchort zu Wort. Miceal schüttelte den Kopf. 

„Nur ein vollwertiger Dämon ist in der Lage, diese Position einzunehmen. Andrej ist ein Halbblut, und damit nicht stark genug, seine Stellung im Zirkel zu halten. Es braucht mindestens zwei Halbblüter, ein Höllentor zu schließen.“

Konnte das Portal nicht geschlossen werden, würde sich die Erde in eine sprichwörtliche Hölle verwandeln. Alles, was Rang und Namen hatte, würde übertreten und die Stadt in Schutt und Asche legen, allen voran die Liés, die gebundenen Dämonen. Jahrtausende der Höllenqualen hat sie in von Hass zerfressene Monster verwandelt, die die Menschheit für ihre Qualen verantwortlich machte. Saetan benutzte die Liés, um die geflohenen, erdgebundenen Dämonen, die démon terre, zu ihm zurückzubringen. Chasseure hatten keine Chance gegen diese Biester, dazu brauchte es einen Erzdämon, und die waren selten.

„Haben wir noch jemanden mit einer Affinität zum Süden?“, hakte er nach. 

„Schon, allerdings wird sie sich nicht freiwillig dafür melden“, gab Miceal zu bedenken.

„Soll ich dir sagen, wie egal mir das ist?“, knurrte er. „Wer ist die Frau, und wo finden wir sie?“

„Ihr Name ist Camille, und im Moment befindet sie sich in Enzos Katakomben.“

Beliar erinnerte sich an Blanches einstige Freundin, die von Eifersucht zerfressen auf Rache sann. 

„Was ist mit den anderen Halbblütern?“ Die Frage war an Tchort gerichtet, doch der schüttelte den Kopf. 

„Ich habe alle getestet, doch es war nur noch ein Osten und ein Westen dabei. Allerdings verstehe ich nicht, wo das Problem liegt.“

„Dieses Mädchen hasst Blanche, sie wird uns nicht helfen.“

„Aber sie liebt Andrej, ihm wird sie sicherlich zur Seite stehen.“

„Das ist keine Liebe“, grollte Beliar. „Liebe bedeutet Vertrauen, und das kann sie nicht. Sie ist besessen von dem Gedanken, ihn zu kontrollieren. Kontrollverlustängste sind Teil ihres Traumas, das sie über die Jahre gehegt und gepflegt hat.“ Er legte den Kopf schräg und betrachtete den Schwarzen Gott. Gerade er sollte diese Dinge erkennen, schließlich waren das ideale Voraussetzungen für einen Pakt. Man bot dem Menschen an, zu bleiben, wie er war, überschüttete ihn mit Materiellem, während man ihm gleichzeitig Lebensenergie entzog. Menschen hassten Veränderungen. Alles, was sie aus dem Trott brachte, lehnten sie instinktiv ab. Das machte es so einfach, ihnen das Leben zu nehmen, bis sie im wahrsten Sinne des Wortes seelenlos waren und es nicht einmal bemerkten. 

Miceal räusperte sich und brachte ihn zurück in die Gegenwart.

„Da wäre noch etwas“, sagte er und sah von einem zum anderen.

„Es muss morgen Nacht geschehen.“ 

Sein Blick blieb an Tchort hängen, der sich schwerer auf seinen Stock stützte. Dem Gesichtsausdruck nach zu schließen hatte er damit gerechnet. 

„Wozu die Eile?“, fragte Beliar.

„Saetan spürt, dass sein Reich unaufhaltsam auseinanderbricht. Da sich Aestaroh ebenfalls von ihm abgewandt hat, bleiben ihm nur Stunden, um einen Gegenschlag vorzubereiten.“

Der Engel legte eine Hand auf Tchorts Schulter und sagte leise: „Du weißt, was er getan hat, um sich so weit zu erholen, aber das wird nicht reichen, nicht, da er nun auch noch den Herrn des Westens verloren hat.“ 

Saetan war am Ende, und das wusste er besser als jeder andere. Doch er wäre nicht der Teufel, wenn er einfach so abdanken würde, das wäre zu einfach. Es musste blutig werden, laut und öffentlich. 

„Warum schlagen wir nicht sofort zu“, fragte Beliar.

Miceal wandte sich ihm zu und versenkte die Hände in den Manteltaschen.

„Weil wir das Mädchen brauchen, Camille.“ 

Beliar schüttelte den Kopf. „Sie wird uns nicht unterstützen, nicht, solange Blanche Teil des Plans ist.“

„Versuche es. Leonie soll ihr erklären, wie viel davon abhängt. Wir brauchen das Mädchen.“

Leonie alias Blanche würde ihm den Kopf abreißen, wenn er sie bat, mit ihrer Exfreundin zu reden, denn Cam würde ihre Rolle genießen. Blanche als Bittstellerin, während ihre Haltung von vornherein feststand. Ausgerechnet Camilles Urteil sollte über Erfolg oder Misserfolg der Mission entscheiden? Innerlich schüttelte er den Kopf. Er kannte Mittel und Wege, ein bockiges Halbblut zur Mithilfe zu bewegen, aber die konnte er in diesem Fall nicht anwenden. 

Freier Wille. Wenn er sie zwang, würde es nicht funktionieren. Darüber hinaus mussten sie damit rechnen, dass sie ihren Einsatz korrumpierte, damit wären Andrejs Kräfte verschwendet. 

Sie mussten zusammenarbeiten, alles andere führte nicht zum Ziel.




 




*




 

Blanches Kiefer mahlte. Das Ganze war eine Riesenzeitverschwendung. Nicht, dass sie es nicht von vornherein gewusst hatte. Ungeduldig kreuzte sie die Arme vor der Brust und folgte dem nervigen Dialog zwischen Camille und Andrej. Ein kurzes Telefonat hatte genügt, um Andrej von der Notwendigkeit des Zirkels zu überzeugen. Er war sofort bereit gewesen, Cam auf ihre Seite zu ziehen – oder es zumindest zu versuchen.




Jetzt hingen sie seit einer Stunde in Enzos Bibliothek fest, und Madame zickte wie zu erwarten herum. Am liebsten hätte sie ihr die SIG in den Mund gesteckt und ihr die Wahl gelassen. Cam war in den letzten Jahren dermaßen verblödet, dass sie auch gut ohne Hirn weiterleben konnte. 

Innerlich seufzte sie. Wenn es so einfach wäre. Cam war bitter geworden, nicht dumm. Dennoch war es ihre Entscheidung, sich in den Sog der Bitterkeit ziehen zu lassen und alten Groll zu pflegen, statt ihn auszuräumen, oder? 

Ungeduldig rieb sie sich den Nacken. Sie hatte gut reden, immerhin war sie in all den Jahren nie allein gewesen. Cam war ihre Freundin im Heim, später hatte Andrej diese Rolle übernommen, dann Wayne, der sie ausgebildet und geführt hatte. Marcel kam danach und nun war Beliar ihr Fels in der Brandung. 

Wer hatte Cam zur Seite gestanden? Sie wusste es nicht, und ein Teil von ihr fühlte sich mies, weil es sie herzlich wenig interessiert hatte. Statt durch die Wut ihrer Freundin zu sehen, war sie wie ein Kiesel, der über die Oberfläche eines Sees hüpfte, daran abgeprallt. War sie nicht genauso gewesen? Immer zornig, ständig schlecht gelaunt? Was, wenn Beliar sie ebenso schnell abgeschrieben hätte wie sie ihre einstige Gefährtin und Komplizin? 

Blanche gefiel nicht, wohin ihre Gedanken sie trugen. Früher war es einfacher gewesen, sich eine Meinung zu bilden. Die neue Blanche machte sich zu viele Gedanken, das war verdammt verwirrend.

„… dann frag doch Leonie, sie war ja auch sonst immer die Lösung für alles“, giftete Cam in diesem Augenblick und riss sie aus ihren Gedanken. 

Blanche verachtete Menschen, die berechenbar waren, und Cams Vorstellung bildete keine Ausnahme. Das hier war der Prototyp einer Situation, die sie noch vor wenigen Wochen mit Gewalt gelöst hätte. Schnell und effektiv. Allerdings hatte Beliar ihr eingeschärft, dass sich Cam ihnen freiwillig anschließen musste, und das passte nicht zu dem, was sie im Sinn hatte. Ganz und gar nicht. 

Doch es passte auch nicht mehr zu ihr, und der innere Kampf, den sie deswegen ausfocht, verursachte ihr Kopfschmerzen. Immer wieder wanderte ihre Hand zum Waffenholster, doch als sie Cams unterdrücktes Schluchzen wahrnahm, schlich sich ein anderes Gefühl in ihre Brust und drückte zu. 

Cam hatte niemanden, sie war vollkommen allein. Zugegeben, diese Suppe hatte sie sich selbst eingebrockt, doch was als Selbstschutz begann, wurde mehr und mehr zu einem Kerker. Sie war gefangen in einem System, dass sie erschaffen hatte, um der Welt, die sie umgab, den Schrecken zu nehmen. Ein Kontrollsystem, das mittlerweile das Ruder übernommen hatte. Cam kontrollierte schon lange nicht mehr ihre Handlungen, sondern die Rolle, die sie eingenommen hatte, um sich vor ihrer Umwelt zu schützen. 

Blanche massierte ihre Schläfen. Dieser und ähnlicher Bockmist ging ihr mittlerweile täglich durch den Kopf. Was war nur mit ihr los, hatte sie sich irgendwas eingefangen? In jedem Fall fehlte ihr für diesen Psychoscheiß die Zeit. 

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie Ramirez, der sich seit einer Weile an der offenen Tür zur Bibliothek rumdrückte. In den letzten Wochen waren er und Cam sich nähergekommen. Sie begleitete das Training, das der Kubaner mit den Halbdämonen absolvierte. Das war Enzos Idee gewesen. Cam hatte kaum einen Fuß in den Klub gesetzt, schon war sie ihm und seinen Jungs mit ihrer zickigen Art auf den Zeiger gegangen. Aus diesem Grund hatte er ihr eine Aufgabe übertragen, die sie möglichst oft vom HQ fernhielt. Ramirez schien der Einzige zu sein, der eine Schwäche für sie hatte. 

Blanche gab ihm ein Zeichen, einzutreten, möglicherweise hatte seine Gegenwart eine beruhigende Wirkung auf ihre bockige Freundin. Tatsächlich entspannte sich ihre Schulterpartie, als sie den hünenhaften Kubaner bemerkte. Er zwinkerte ihr kurz zu, bevor er sich Blanche zuwandte. Als sie Cams leichte Röte bemerkte, runzelte sie die Stirn. Interessant. 

Bevor sie das Wort an Ramirez richten konnte, trat Cam näher zu Andrej, legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte mit ungewohnt sanfter Stimme: „Also schön, von mir aus. Ich werde darüber nachdenken, okay?“

Blanche blinzelte. Hatte sie etwas verpasst? Andrej schien genauso überrascht zu sein wie sie, denn er blickte mit gefurchter Stirn zu ihr. Sie zuckte mit den Schultern und beobachtete mit wachsendem Befremden, wie sich Cam bei ihm unterhakte und zu ihnen schlenderte, als wären sie zu einem gemütlichen Brunch zusammengekommen. 

Schön wär’s. Heute Nacht mussten sie den verdammten Zirkel bilden, mit einem fehlenden Süden, der Andrej half, das Portal zu verrammeln. Versagte ihr Freund, was beim aktuellen Stand der Dinge zu erwarten war, wäre Paris eine offene Bühne für eine Neuauflage der Rocky Horror Picture Show, so viel war sicher.

Cam blieb von dieser Aussicht unberührt. Sie schenkte Ramirez ein scheues Lächeln, vermutlich wollte sie nicht, dass er ihren schiefen Schneidezahn sah. Oder sie war über Nacht schüchtern geworden, ja klar.

Der Kubaner rieb sich den Nacken und fragte leise: „Ich fahre jetzt zu den niños, chica, kommst du mit?“

„Würde ich mir eine Trainingseinheit mit dir entgehen lassen?“, zirpte Cam und wechselte von Andrejs Arm zu Ramirez.

Heilige Scheiße, das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Wobei sich Blanche fragte, wen Camille eifersüchtig machen wollte, Ramirez oder Andrej. Letzterer wirkte genauso ratlos wie Blanche und sah den beiden mit hochgezogenen Brauen nach. 
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Marcel versenkte beide Hände in die Taschen seiner Anzughose und blickte aus dem Fenster. Vor einer Stunde war Blanche in den Klub gekommen, und vor zwanzig Minuten hatte Enzo ihn angewiesen, dass in den nächsten vierundzwanzig Stunden niemand das Hauptquartier verlassen oder betreten durfte. Darüber hinaus hatte er die Kinder und Nella am Nachmittag in den Bunker zu bringen. Wenn Enzo sich bis zum Morgen nicht melden würde, sollte er die famiglia ausfliegen. So lautete der Befehl, und was das hieß, war klar. 




Heute Nacht lief ein ganz großes Ding, und Enzo hatte ihm den Schutz seiner Familie übertragen. Vermutlich nicht ihm allein, aber er vertraute ihm so weit, dass er diejenigen in seine Obhut gab, die ihm lieb und teuer waren, während er als Familienoberhaupt seinen Feinden gegenübertrat. Das schmeckte ihm nicht. Enzo würde sich nicht allein mit Sergej treffen, Blanche wäre bei ihm, sowie seine treuesten Leibwächter. 

In den letzten Wochen hatte er kaum Gelegenheit gehabt, mit ihr zu reden, geschweige denn, mit ihr allein zu sein. Telefonisch war sie auch nicht zu erreichen, entweder wechselte sie ständig ihre Rufnummer oder das Handy. Einzig Enzo schien darüber auf dem Laufenden darüber zu sein, wo sie gerade steckte. Und er teilte sein Wissen nicht, was Marcel ärgerte. Als er in Paris angekommen war, schien Enzo ganz versessen darauf zu sein, sie wieder zusammenzubringen. Nun war davon nichts mehr zu spüren. 

Was er stattdessen wahrnahm, war die zunehmende Anspannung, die sich in der Stadt ausbreitete, was fast schon symbolisch für Blanches und seine Beziehung war. Sie wurde immer mehr zu einem Kraftakt. Über Nacht hatte sich Stille wie eine Schneedecke über den Klub gelegt. Alles schien sich zu verlangsamen, wirkte intensiver, geschärft. 

Es war die Ruhe vor dem Sturm.

Marcel stieß den Atem aus, er hatte nicht mal bemerkt, dass er ihn angehalten hatte. Langsam schüttelte er den Kopf. Er konnte das nicht tun. Konnte Blanche heute Nacht nicht allein lassen in einer Schlacht, die über das Schicksal der Stadt entscheiden würde – ihre Zukunft. Dennoch war er hin- und hergerissen, immerhin hatte er Enzo Treue gelobt. Doch es ging um Blanche, wie konnte er sich vor diesem Hintergrund in einen Bunker verkriechen? 

Er zögerte noch einen Augenblick, dann tastete er sein Jackett nach dem Mobiltelefon ab und drückte die Kurzwahltaste für seine rechte Hand. 

„Si?“

„Wo bist du, Ramirez?“

„Beim Training mit den niños.“

„Komm rüber, ich brauch dich im Klub.“

„Qué pasa?“	

„Ich habe einen Job für dich.“
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Das Leben konnte ein launisches Miststück sein, dachte Camille, als Ramirez ihr mitteilte, dass das Training für heute beendet war. In den vergangenen Wochen waren diese Einheiten zu ihrem Tageshighlight geworden. Erbärmlich, keine Frage, aber immerhin ein Silberstreif am Horizont. An manchen Tagen hatte sie das Gefühl, an ihrem Hass auf diese Welt zu ersticken und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Je mehr sie versuchte, ihre Wut zu unterdrücken, desto größer wurde sie. Es fühlte sich an, als würde etwas in ihr zerspringen, während ihre Verbitterung jeden Tag kleine Stücke aus ihr herausriss. 




Als Blanche nur eine Geschichte war, die Andrej ihr ab und zu erzählte, war es auszuhalten gewesen. Dann konnte sie ebenfalls eine Episode aus der Vergangenheit beitragen. 

Da sie die Einzigen waren, die Blanche nahegestanden hatten, schweißte sie das irgendwie zusammen. Natürlich kannten die Kids Blanche aka Leonie, immerhin war sie eine von ihnen gewesen. Aber das war mittlerweile so lange her, dass die Erinnerung an das wilde Mädchen, das den Nonnen die Stirn geboten hatte, mehr und mehr verblasst war. 

Nicht bei ihr. Camille wusste, dass ihre Eifersucht auf Blanche das Gift war, das sie langsam auffraß und ihr Leben in eine sprichwörtliche Hölle verwandelte. Und doch, was konnte sie dagegen tun, jetzt da sie mit der Heldin des Monats festsaß? 

Camilles Hände ballten sich zu Fäusten. Sie wusste, dass der Zorn auf ihre einstige Freundin rational nicht zu rechtfertigen war, aber das Wissen machte es kein bisschen besser. Sie hasste Blanche aus ganzer Seele, und immer, wenn sie etwas brauchte, um die Wut loszuwerden, dachte sie an ihre Freundin wie an einen Blitzableiter. Blanche, die Verräterin. Blanche, die sie im Stich gelassen, und ihr nun den Mann stahl, den sie zehn verdammte Jahre geliebt hatte. 

Immer war sie an Blanches Seite gewesen, hatte ihr in jeder Lebenslage geholfen. Wenn sie erwischt wurden, war sie nicht weggerannt, sie war geblieben. Doch jedes Mal hatte Blanche die Anerkennung für ihre Raubzüge durch die klösterlichen Speisekammern eingeheimst. Blanche war der Ruhm zugeflogen, sie war immer nur irgendwie dabei gewesen. Wie ein Statist, dem man nicht mal eine lausige Zeile zugestand. Als sie flüchten wollte, war Camille fest entschlossen gewesen, ihr zu folgen, doch Blanche hatte anders entschieden. Sie wollte erst mal einen Unterschlupf finden, befürchtete, dass die Lebensmittelvorräte nicht reichten. Sie hatte ihr versprochen, dass sie zurückkommen würde, sie zu holen. 

Aber daraus wurde nichts. Kurz nach Blanches Flucht wurde eine Untersuchung einberufen, danach hatte man das Heim umquartiert. Und ihre Freundin wurde zu einer Legende. Nach ein paar Jahren machten alle möglichen Geschichten die Runde, nur wenige entsprachen den Tatsachen. Und in keiner davon war sie vorgekommen, immer nur Blanche.

Während sie in diesem elenden Heim festsaß, hatte die heilige Blanche Andrej getroffen und die Freiheit genossen. Danach wurde ihr eine erstklassige Ausbildung bei diesem Wayne zuteil, von der sie nur träumen konnte. 

In den Monaten nach ihrer Flucht war Cam sich zunehmend wie ein verloren gegangenes Gepäckstück vorgekommen, das niemand abholen kam. Nutzlos. Wertlos. Irgendwie hatte ihr wachsender Hass ihr auch geholfen. Er war etwas, auf das sie sich konzentrieren konnte, das ihr Halt gab, denn er war immer da, eine verlässliche Größe, die sie nie verließ. 

Als Alex die Leitung des Heims übernahm, durften sie zum ersten Mal kämpfen, und endlich wurde ihr Leben erträglicher. Man hatte sie und eine Handvoll anderer Kids nach eingehenden Tests ausgewählt, eine Haustruppe zu bilden, die im Notfall die Verteidigung übernehmen sollte. Erst Jahre später fand sie heraus, dass Miceal sie wie Versuchskaninchen überwachen ließ. Er wollte herausfinden, wie sie sich auf diesem Gebiet entwickelten, denn der Gedanke, dass sie als Halbdämonen Waffen bekamen, schmeckte dem Erzengel nicht. Dennoch war die Zeit des planlosen Wegsperrens vorbei. Sie bekamen Aufgaben zugeteilt, und endlich fand sie ein Ventil für ihre angestaute Wut. 

Und dann kam Andrej. Er hatte im Auftrag des Engels für Blanche gesorgt, bis Zoey sich den Jungen geschnappt hatte und die gute Blanche verschwunden war. 

Andrej hatte ihrem Leben eine neue Richtung gegeben. Er kam von der Straße, hatte bereits mehrere Morde auf dem Kerbholz und war genau der Typ, zu dem sie in ihrer Verzweiflung aufsehen konnte. Er half ihr im Kampf, verbesserte ihre Technik und machte sie schneller. Nicht lange, und es stellte sich heraus, dass er der geborene Anführer war. Das war nichts, was er wollte, es lag in seiner Natur. Er war ein Entscheider mit kristallklarem Verstand.

Alles hätte wunderbar sein können, wäre da nicht Blanches Schatten, der ihr Glück verfinsterte wie eine dunkle Wolke, die sich ständig vor die Sonne schob. Und ihre Sonne hieß Andrej. Für ihn war sie eher wie ein Mond, der sich ab und zu vor seine eigene Sonne schob, die Blanche hieß.

Camille fand die rustikale Art des Wiedersehens der beiden seltsam, irgendwie hatte sie etwas Spektakuläreres erwartet. Was genau, wusste sie nicht, vielleicht Tränen der Rührung, lange Abende vor dem Kamin, zumindest ein Besäufnis – etwas in der Art. Stattdessen fiel die Begrüßung denkbar unemotional aus, gerade so, als hätten sie sich bloß ein paar Tage nicht gesehen statt zehn verdammter Jahre. In diesem Sinne knüpften sie ohne großes Trallala an ihre Beziehung an, als wäre nichts geschehen. Als hätten sie sich nicht verändert, was ihr wie ein schlechter Witz vorkam, wenn man bedachte, was jeder von ihnen durchgemacht hatte. Nichtsdestotrotz machten sie da weiter, wo sie vor einem Jahrzehnt aufgehört hatten. Wer zum Geier sollte daraus schlau werden? 

Zu tun gab es jedenfalls genug. Sie teilten die Halbdämonen in zwei Gruppen auf, die abwechselnd von Ramirez und Andrej trainiert wurden. Da Letzterer Dämonenblut in sich trug, hatte er Tricks drauf, von denen Ramirez nur träumen konnte. Den relativ unerfahrenen Kids tat es gut, denn Dank Andrej gewann das Training an Tempo – und an Schärfe. Es war fast wie in den Zeiten, bevor sie Chasseure wurden. Dass ihr ukrainischer Freund die bevorstehende Auseinandersetzung ankündigte, war überflüssig. Jeder Dämon wusste davon. Sie spürten es in den Knochen, jede Faser sagte ihnen, dass etwas Großes bevorstand. Saetan saugte seine Leute aus, inhalierte ihre Kraft wie ein Asthmatiker, der sich kurz vor dem Ersticken eine Sauerstoffmaske überzog und nach Luft schnappte. Auch die Halbdämonen waren davon betroffen – wie es den vollblütigen Dämonen ging, mochte sie sich nicht ausmalen. 

In jedem Fall blieb keine Zeit für großartige Wiedersehensfreude. Dennoch wusste Camille, wie viel Andrej Blanche bedeutet hatte. Doch seit ihr Freund zurück war, schien sie immerzu in superwichtige Angelegenheiten mit Enzo verwickelt zu sein. Und auch jetzt dominierte sie das Geschehen. Ihr Exlover zog seine Männer ins Hauptquartier zurück, und ihre Eingeweide sagten ihr, dass das wieder etwas mit Blanche zu tun hatte. 

Zähneknirschend packte sie ihre Sachen zusammen, nur um festzustellen, dass Andrej mit seiner Gruppe bereits den Abflug gemacht hatte. Wohin er unterwegs war, musste ihr niemand stecken. Wahrscheinlich traf er Vorbereitungen für diesen dämlichen Zirkel. 

Camille ließ die Fingerknöchel knacken und folgte dem Kubaner zum Hubschrauber. Was immer heute Nacht abging, sie wäre dabei. Aber bestimmt nicht, um das beschissene Tor zu schließen, damit Blanche einmal mehr glänzen konnte. Sie würde ihr eigenes Ding durchziehen, und wenn sie persönlich in die Hölle ging, um Saetan einen Tritt in den Arsch zu verpassen. Sie war ihre Statistenrolle leid. Sollte zur Abwechslung jemand anderer Blanche den roten Teppich ausrollen, damit sie ihren großen Auftritt hatte. 

Es war Zeit, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. 
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Blanche hätte nicht sagen können, wo der verfluchte Tag geblieben war. Eben saßen sie noch bei einem späten Frühstück, im nächsten Moment brach die Dämmerung über sie herein. Beliar hatte sich frühzeitig wegen eines Top-Secret-Bullshits verkrümelt, während sie die Stunden vor dem Kampf in Enzos Hauptquartier verplemperte. Die meiste Zeit auch noch mit einer eingeschnappten Cam, die es vorzog, den Kopf in ihren Südpol zu stecken, um dort nach dem Sinn des Lebens zu suchen. Andrej hatte sein Bestes gegeben, doch ihre ehemalige Freundin stellte auf Durchzug. 




Marcel war auch keine große Hilfe. Gegen Mittag fing er sie in der Großraumküche ab und verlangte Details über ihren Auftrag. Natürlich hatte er mitbekommen, dass die heutige Nacht über Sieg oder Niederlage entscheiden würde, und sie tat nichts, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen, wozu auch? Er hatte ein Recht, es zu erfahren, hier ging es auch um sein Leben. Vermutlich würde die Stadt zerstört werden, und wenn nicht, dann zumindest die Infrastruktur. 

Womit sie nicht gerechnet hatte, war Nellas Entschlossenheit, ihr zur Seite zu stehen. Enzos Freundin platzte mitten in eine Auseinandersetzung zwischen ihr und Marcel und beendete durch ihr Erscheinen den hitzigen Disput, Gott segne sie! Marcel wollte den weißen Ritter spielen, während Blanche ihre Ruhe haben wollte. Falls sie ihm gegenüber noch Unsicherheit empfunden hatte, war diese nach Beliars Erscheinen wie weggeblasen – nicht zuletzt nach ihrer letzten Liebesnacht. Sie schätzte Marcel, aber sie wollte nicht mit ihm zusammen sein, zumindest nicht als Paar. Je eher er das kapierte, desto besser.

„Solltest du nicht mit den anderen im Bunker sein?“, fragte Blanche, nachdem Marcel die Tür hinter sich zugeworfen hatte. 

Nella seufzte leise, setzte sich auf die Ledercouch, und hob den bandagierten Hund auf ihren Schoß. „Sag’s nicht weiter, aber ich bekomme Platzangst in engen, geschlossenen Räumen.“

„Ich dachte, das Teil wäre riesig.“

Nella zuckte mit den Schultern. „Er liegt unter der Erde, mit Tonnen Gestein darüber. Mehr muss ich nicht wissen, damit mir allein bei der Vorstellung Schweiß ausbricht.“

Blanche konnte sie verstehen, sie war auch nicht gern eingesperrt. Langsam trat sie auf ihre Freundin zu und hockte sich vor sie. „Du kannst nicht mitkommen.“

Nella schluckte, Tränen schossen in ihre Augen. „Aber ich könnte helfen!“

Blanche schüttelte den Kopf und ergriff ihre Hände. „Wohin ich gehe, ist der letzte Ort, an dem du sein willst, glaube mir.“

„Warum?“, krächzte sie und klammerte sich an sie. Blanche befürchtete, dass sie ihre Blutzirkulation unterbrach, doch sie zog ihre Hand nicht zurück. Nella hatte Angst. Um sie. Irgendwie rührte sie das, und am liebsten hätte sie die Kleine in den Arm genommen und gedrückt. Was ihr ein bisschen seltsam vorkam, sie war eigentlich nicht der Knuddel-Typ. 

Also unterdrückte sie den Impuls und sagte stattdessen: „Erinnerst du dich daran, wie die Rue d’Orsei verschwunden ist?“

Nella nickte und rückte ein Stück vor.

„Das war nichts im Vergleich zu dem, was heute Nacht am Gare du Nord passieren wird.“ Sie beugte sich ebenfalls vor und drückte ihre Stirn gegen Nellas. „Verstehst du? Da wird nichts übrig bleiben, also komm bloß nicht in die Nähe des Bahnhofs.“

Jetzt liefen Nellas Augen doch über, und Tränen rannen über ihre blassen Wangen. Nicht zum ersten Mal fiel Blanche auf, wie sehr sich die ehemalige Prostituierte verändert hatte. Statt tonnenweise Make-up aufzutragen, zog sie nun einen natürlichen Look vor, so, wie Enzo es am liebsten mochte. Und sie auch.

„Aber was ist mit dir?“, flüsterte sie und wischte sich mit dem Handrücken durchs Gesicht. „Wirst du auch verschwinden?“

Blanches Herz schrumpfte auf die Größe einer Erdnuss. Nie hätte sie gedacht, dass sie die kleine Italienerin einmal so ins Herz schließen würde.

„Ich werde wiederkommen“, erwiderte sie mit fester Stimme.

„Wirklich?“, fragte Nella und krallte ihre Hände in Blanches Schultern.

„Ich verspreche es.“ Ach, Scheiß drauf, dachte sie und drückte ihre Freundin fest an sich. 
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Angst schnürte Nellas Kehle zu. Angst, ihre Freundin nie wiederzusehen, Angst davor, sie für immer zu verlieren. Und die Angst, ganz allein zu sein, ohne eine Menschenseele, die sie gernhatte.




Blanche ahnte nicht, dass sie von ihren kleinen Interventionen wusste. Der halbe Klub sprach davon, dass sie Klein Enzo vor Wochen gedroht hatte, ihm ein Ei abzuschneiden, wenn er Nella gegenüber keinen Respekt zeigen würde. Sie wusste auch, dass sie Shoppen hasste, dennoch war sie mit ihr gegangen, damit sie nicht allein losziehen musste. Was nütze einem der Einkaufsspaß, wenn man ihn mit niemandem teilen konnte? 

„Ich komme wieder“, flüsterte Blanche und löste sich vorsichtig.

„Und dann gehen wir zusammen … äh …“

„Ins Nagelstudio?“, schlug Blanche vor.

„Genau!“

Nachdem sie gegangen war, versuchte Nella, ihr pochendes Herz zu beruhigen. Sie wusste, dass ihre Freundin gelogen hatte. Blanche würde nicht zurückkommen, zumindest rechnete sie nicht damit. Sie hatte es in ihren Augen gesehen, in der Art, wie sie sich verabschiedete. Nagelstudio, ja klar. 

Brutus fest gegen die Brust gedrückt, lief sie ins Schlafzimmer, und tat, als würde sie ihre Siebensachen zusammenpacken. Als ob sie in den Luftschutzraum gehen würde. Sie musste nachdenken, und Brutus wohliges Knurren half ihr, alle störenden Gedanken auszublenden und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

Sie würde sich nicht einsperren lassen, das hielt sie nicht aus. Enge Räume nachten sie klaustrophobisch und das Wissen, dass sie tonnenweise Erde von frischer Luft trennte, half nicht wirklich.

Seit ihrem Ausflug ins Tierheim durfte sie den Klub nicht mehr allein verlassen, Enzo hatte sich in diesem Punkt klar ausgedrückt. Nach allem, was geschehen war, würde sie bestimmt nicht noch einmal ohne Begleitschutz ausrücken. Aber auf gar keinen Fall würde sie unter die Erde gehen, wie Enzo ihr heute beim Frühstück mitgeteilt hatte. Nicht mal für eine Nacht. Allein bei der Vorstellung standen ihr alle Haare zu Berge. Bunker bedeutete in diesem Fall zwar eine großzügige Wohnung mit vier Schlafzimmern, jedoch tief unter der Erde mit Stahltüren wie bei einem U-Boot, und natürlich ohne Fenster. Dass Klein Enzo deswegen ganz aus dem Häuschen war, konnte sie noch verstehen, immerhin war er ein Junge und sah in so ziemlich allem ein Abenteuer. Aber für sie war das nichts, von Brutus ganz zu schweigen. 

Deswegen hatte sie sich nach dem Frühstück aufgemacht, Enzos Spross zu suchen, und ihm die kleine Leonie mit dem Hinweis anvertraut, dass sie sämtliche Playstation-Konsolen abbauen lassen würde, wenn dem Kätzchen während ihrer Abwesenheit irgendetwas zustoßen oder abhandenkommen würde. Wie zum Beispiel Schnurrhaare oder ein Stück vom Schwanz. Natürlich hatte er darüber gelacht, und insgeheim hatte sie auf diese Reaktion gehofft. Andernfalls hätte sie nicht tun können, was sie schon seit einer gefühlten Ewigkeit tun wollte. Geschickt hatte sie eines von Blanches Combart-Messern aus den Dockers gezogen, und es so geworfen, dass es zwischen seinen Fingern im Parkettboden stecken geblieben war. Den Trick hatte ihr Ernesto beigebracht, und oh Mann, er war verplüscht gut mit dem Messer. 

Als Ramirez vor einigen Wochen damit begann, die Waisen zu trainieren, hatte Enzo sie ebenfalls zu zwei Stunden Unterricht pro Tag verdonnert. Überraschenderweise machte ihr das Training Spaß, sodass die Übungseinheiten mittlerweile den halben Vormittag einnahmen. Sie fingen am Schießstand an, wo sie eimerweise Magazine leerte, indem sie auf bewegliche Ziele ballerte. Danach stand Nahkampf auf dem Programm, manchmal mit, manchmal ohne Messer. Dazu kamen Abrollübungen sowie effektive Schläge und Tritte, um sich aus diversen Griffen zu befreien. Brutus half auch. Er apportierte die Messer, die daneben gingen, wenn sie auf Zielscheiben oder Dummies warf. Zu seinem Unmut wurden es immer weniger, denn wer hätte gedacht, dass sie ein Talent für derlei Dinge besaß? Wenn man sich nicht dusselig anstellte, war es eigentlich nicht schwer. Sie musste sich nur vorstellen, auf Pierre, ihren ehemaligen Zuhälter, zu schießen, schon ging es wie geschmiert. Den gleichen Trick wandte sie im Nahkampf an. Wenn sie daran dachte, dass Zoey sich unter Ernestos Schutzkleidung verbarg, schlug sie gleich dreimal fester zu. Ernesto glaubte, dass sie ein Naturtalent war, und bei der aufrechten Anerkennung, die in seiner Stimme mitschwang, schien es ihm ernst zu sein.

In jedem Fall reichte es, um Klein Enzo zu beeindrucken, der seit ihrer Messer-Vorstellung am Mittag aufrechter saß, wenn sie den Raum betrat. 

Ramirez für ihren Plan zu gewinnen, war eine deutlich härtere Nuss gewesen. Marcel hatte ihn für ihre Sicherheit verantwortlich gemacht, wobei sie den Verdacht hegte, dass Enzo ursprünglich ihm diese lästige Aufgabe übertragen hatte. Nichts gegen Ramirez, aber Enzo würde keinem von Marcels Handlangern ihr Leben anvertrauen. Sie vermutete, dass Marcel wie sie nicht der Typ war, der sich unter der Erde verkroch, bis sich der Staub gelegt hatte. Die gebrochene Nase war Beweis genug, dass er einem Kampf nicht aus dem Weg ging, und dass es sich nicht lohnte, sie richten zu lassen. Davon abgesehen war nicht zu übersehen, dass er in Blanche verliebt war. Wenn die Hölle losbrach, wollte er in ihrer Nähe sein, genau wie sie. 

Ramirez dagegen empfand keine derartigen Gefühle für Blanche. Allerdings hatte er eine Schwäche für Cam. Wenn Blanches zornige Freundin in der Nähe war, konnte er seine Augen nicht von ihr abwenden, nicht einmal beim Training. 

Also tat Nella das, was eine Frau tun musste, um zu bekommen, was sie wollte. 

Sie log. 




*




 

Auf der Suche nach Andrej durchstreifte Blanche die Gänge und stellte fest, dass das Hauptquartier wie ausgestorben wirkte. Vereinzelt standen Wachleute auf ihren Posten, die meisten waren allerdings mit der Aufgabe betraut worden, die Bewohner des Klubs in Sicherheit zu bringen. Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie die Leute allesamt ausgeflogen. Wozu in Paris bleiben? Poissy lag zwanzig Kilometer westlich, Versailles sogar nur fünfzehn. 




Doch als Pate von Paris kam für Enzo eine Flucht nicht infrage, selbst nicht für die famiglia. Das käme einer Kapitulation gleich und er würde die Stadt seinen Feinden offenbaren. Dass er dazu nicht in der Lage war, zeigte Blanche, wo seine Prioritäten lagen. Das Geschäft kam vor allem anderen, selbst vor seinem Sohn. Und Nella. 

Sie streckte die Fühler nach Andrej aus, und fand ihn drei Etagen über sich im verwaisten Kasino. Was hatte er da zu suchen? Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprintete sie die Treppe hinauf. Es wurde Zeit für sie und ihren Freund, die Segel zu streichen.

Ihren Freund. Innerlich schüttelte sie den Kopf. Zum Teufel, Andrej war weit mehr als das. Er war wie ein Bruder für sie, so wie Wayne ihr Vater gewesen war. Er gehörte praktisch zur Familie, doch in den vergangenen Tagen hatte sie kaum Zeit gehabt, an ihre alte Verbindung anzuknüpfen. Wer war Andrej wirklich, was trieb ihn an? Warum war er auf Miceals Angebot eingegangen, sie zu beschützen, was war für ihn dabei herausgesprungen? 

Cam hatte behauptet, dass mit seinen gerade mal elf Jahren bereits Blut an seinen Fingern klebte. Wenn er sich beweisen musste, hätte Miceal aufgrund seines jungen Alters mit Sicherheit besondere Milde walten lassen, zumal Andrej vermutlich aus Notwehr gehandelt hatte. Er war ein Kind gewesen, genau wie sie. Dennoch hatte der Engel ihm diese schier monströse Aufgabe übertragen, und ihm nur die nötigste Hilfe zukommen lassen. Dieser geflügelte Bastard hatte ihm nicht mal verraten, wie man gegen Dämonen kämpfte. Misstraute er Andrej, oder warum hatte er ihn nicht tatkräftiger unterstützt? Sie übrigens auch nicht, denn sie war ja Andrejs Bewährungsprobe gewesen. Wie konnte der Engel sie der Straße überlassen, und nur ab und zu nach dem Rechten sehen? 

Ein anderer Gedanke drängte sich in den Vordergrund und ließ sie mitten im Lauf innehalten. 

Was, wenn Miceal sie verstecken musste? Wenn die Straße der sicherste Ort für sie gewesen war, weil ihre Feinde sie in einem Safehouse vermutet hätten, irgendwo in Sicherheit? Wäre es nicht aufgefallen, wenn er ihnen zu oft geholfen hätte?

Was, wenn Miceal schon lange gewusst hatte, dass Blanche Ithuriels Tochter war – oder es zumindest vermutete. Das Kind des verlorenen Engels, der in Saetans Krallen geraten, und von dem niemand wusste, was aus ihm geworden war. Abgesehen von Tchort. Er schien ein ziemlich klares Bild von Ithuriels Schicksal zu haben. Dass es ihm nicht schmeckte, war die Untertreibung des Jahres. Er hasste Saetan für das, was er dem Engel angetan hatte, und vermutlich war das der Grund für Miceal gewesen, dem Herrn des Ostens einen Ausweg anzubieten.

So betrachtet ergaben all die Dinge einen Sinn, auch wenn sie noch nicht wusste, wohin das Ganze führte. Miceals Interesse galt den Engeln, auch wenn er etwas anderes behauptete. Denn mal ehrlich, wenn es hart auf hart kam, war sich jeder selbst der Nächste. Blut war dicker als Wasser und so weiter, und Miceal konnte es nicht schnurzegal sein, was aus den Engeln wurde, die Saetan einsackte. Wie ihm das gelungen war, wollte sie lieber nicht wissen. Vermutlich hatte er ihre Liebe zu Tchort oder noch schlimmer, zu ihrer Tochter benutzt, sie in sein Reich zu ködern. Mittlerweile wusste sie, dass man die Hölle nicht verlassen konnte, es sei denn, auf ausdrücklichen Wunsch ihres Herren. Und ein Engel in der Hölle …

Blanche atmete tief durch. Es musste grauenhaft für ein Lichtwesen sein, der ewigen Finsternis ausgesetzt zu werden. Langsam setzte sie sich wieder in Bewegung und beschloss, ihren Gedanken eine andere Richtung zu geben. Für ihre Mutter konnte sie im Moment nichts tun. In weniger als einer Stunde würden sie das Portal öffnen, um den Rest mussten sich die Erzdämonen kümmern. 

Noch einmal überprüfte sie Andrejs Aufenthaltsort. Er steckte noch immer im Kasino, was trieb er dort bloß? Als sie es betrat, wurde sie von Dunkelheit begrüßt, die jedoch nicht unangenehm war. Schon immer hatte sie sich im Dunkeln wohlgefühlt, beschützt. Das schwache Glimmern der Notausgangsbeleuchtung hüllte den Saal ein in geisterhaftes Licht. Nachdem sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, machte sie Andrejs Silhouette auf einem Roulettetisch aus. 

„Was treibst du hier“, fragte sie, während sie sich ihm näherte.

„Nachdenken.“

„Über?“

„Dich. Mich. Die Zukunft.“

Im Ernst? Jetzt? „Äh … ich störe ja nur ungern, aber es wird Zeit.“

„Hast du dir mal Gedanken darüber gemacht, was du vom Leben erwartest?“, fragte er, als hätte er ihre letzte Bemerkung nicht gehört.

„Meistens war ich zu sehr damit beschäftigt, zu überleben“, bemerkte sie, doch der Sarkasmus war an ihn verschwendet, denn er nickte zustimmend.

„Genau das meine ich. Ist dir mal aufgefallen, dass es für die wichtigen Dinge nie den richtigen Zeitpunkt gibt?“

„Überleben stand immer ganz oben auf meiner Prioritätenliste“, murmelte sie.

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist bloß eine Beschäftigungstherapie.“

Eigentlich wollte sie genervt die Augen verdrehen, aber etwas an seinem Ton ließ sie aufhorchen, als wüsste er etwas, das ihr entgangen war.

Er schien ihr stummes Einverständnis zu spüren, denn er fuhr leiser fort: „Das alles ist ein Test, verstehst du?“

„Nein, ehrlich gesagt stehe ich gerade auf dem Schlauch. Kannst du dir deine philosophische Anwandlung vielleicht für nach den Kampf aufsparen? Wir müssen nämlich los.“

„Und was, wenn es kein Nachher gibt? Wenn wir nur das Jetzt haben, und in einer Stunde alle sterben werden?“ Nachdem sie ihn sprachlos anstarrte, fuhr er leiser fort: „Willst du nicht wissen, wofür du vielleicht gleich dein Leben lässt? Oder für wen?“

„Verflucht noch mal, Andrej! Wir beide wissen, dass wir gegen Saetan in den Krieg ziehen, also was soll das?“

Er schüttelte den Kopf. „Auch die Engel befinden sich im Krieg.“ Letzteres hatte er so leise gesagt, dass sie für einen Moment glaubte, sich verhört zu haben. 

„Die Engel?“

Darauf nickte er. „Miceal führt sie an. Er muss es lange geplant haben.“

„Geplant haben?“ Na toll, Blanche, der Papagei. „Was? Den Krieg?“

„Zarkyels Sturz.“

Da klingelte etwas bei ihr. Zarkyel, der Goldene, war das Arschloch gewesen, das ihren Eltern unter der Bedingung ein Kind ermöglicht hatte, dass Blanche ihm nach der Geburt übergeben und die Beziehung beiden beendet würde. Im Gegenzug wollte er Blanche und Ithuriel vor Saetan beschützen.

Wie das ausgegangen war, ist bekannt. Zarkyel, dieser Loser, hatte auf ganzer Linie versagt. Zwar konnte der bis dahin sterile Tchort ein Kind zeugen, aber zum Schutz für Mutter und Kind hatte es nicht gereicht. Vielleicht sollte es das auch nicht. 

Sie vermutete, dass der Goldene Ithuriel nach ihrem Ausflug ins Land der Dämonen loswerden wollte, und sie Saetan überlassen hatte. Wenn sie genauer darüber nachdachte, konnte es sich sogar um eine Art Abmachung gehandelt haben. Saetan bekam die Frau, Zarkyel das Kind, und Tchort wurde für seinen Ungehorsam bestraft.

Das waren lediglich Vermutungen, doch während Beliars Abwesenheit hatte sie oft darüber nachgedacht, war jedoch nie zu einem befriedigenden Ergebnis gekommen. Am Ende fehlte immer irgendwas und machte ihre Theorien so löchrig wie einen Schweizer Käse. 

Ausgerechnet jetzt kam Andrej damit zu ihr und half ihr unbewusst, die vermissten Puzzleteile in das Mosaik einzusetzen, das sie ihr Leben nannte. Woher bezog er sein Wissen?

Er schien ihre Frage zu spüren, die unausgesprochen im Raum hing. „Als ich bei Tchort war, und er mich auf Himmelsrichtungen getestet hat …“ 

„Sagtest du nicht, dass du dich nicht mehr daran erinnern kannst?“, unterbrach sie ihn.

„Zuerst nicht, aber nach und nach kommt alles zurück.“ Er fuhr über die lange Narbe seines Unterarms und betrachtete sie im Dämmerlicht. „Er ist in meinen Geist eingedrungen, und dabei muss eine Art Echo seiner Gedanken auf mich übergegangen sein.“ Er sah auf und wirkte gequält. „Obwohl es nur ein Bruchteil von dem ist, was er empfunden haben muss, ist es stark, Blanca.“

Der Schmerz in seiner Stimme ließ sie seine Hand ergreifen und sanft drücken. Er beugte sich vor und lehnte den Kopf gegen ihr Schlüsselbein. 

„Es fühlt sich an, als wäre ich dabei gewesen. Zarkyel hat ihn betrogen, und Tchort ist ausgerastet. Deswegen hat Miceal von der Sache Wind bekommen. Ich glaube …“ Er schluckte und schüttelte den Kopf. 

Blanche schlang die Arme um ihren Freund und gab ihm Halt. Er atmete ihren Duft ein und erwiderte ihre Umarmung.

„Was glaubst du?“

„Ich glaube, Miceal hat deine Mutter ebenfalls geliebt.“

Das hier wurde besser und besser.

„Blanche!“

Oh-oh. Ihr Dämon war gelandet, und er war nicht glücklich, dass sie hier herumhingen und Erinnerungen austauschten.

„Wir sind gleich bei dir.“

„Du bist spät dran.“

Wem sagte er das?

„Wir sind unterwegs.“

Sie drückte Andrej ein letztes Mal, dann löste sie sich vorsichtig. „Gibt es noch etwas, dass du aus Tchorts Geist aufgeschnappt hast?“

„Es war eine ziemliche Menge, aber das Meiste davon habe ich wieder vergessen.“

Kein Wunder. Das Gedächtnis eines Schwarzen Gottes musste den Geist eines Menschen überfordern, selbst wenn er zur Hälfte ein Dämon war. Jedem Normalsterblichen wären vermutlich die Synapsen durchgebrannt. Andrejs Geist dagegen hatte einen Teil aufgenommen, und alles andere wie Hintergrundrauschen ausgeblendet.

 „Manche Sachen kommen stückweise, Gedankenfetzen, die ich nicht zuordnen kann. Manchmal ist es ein Wort, ein Geruch oder ein Geräusch.“ 

„Hast du eine Ahnung, wie sich die Meuterei der Engel auf unser Vorhaben auswirken wird?“ 

Wenn es tatsächlich eine Auseinandersetzung zwischen Zarkyel und Miceal gab, wäre ihnen der Erzengel keine Hilfe.

„Ich wünschte, ich wüsste es.“ Andrej hielt inne und schüttelte abermals den Kopf. „Ich bin voller Gefühle, Blanca. Es macht überhaupt keinen Unterschied, dass sie nicht zu mir gehören, sie fühlen sich real an. Und ich kann dir eines versichern.“ Er sprang vom Tisch und ergriff ihre Hand. „Dämonen sind durchaus zur Liebe fähig. Dein Vater hat deine Mutter abgöttisch geliebt. So sehr, dass es mich innerlich verbrennt.“ Seine Hand fuhr zum Solarplexus und er schloss für einen Moment die Augen. „Es brennt, als hätte ich glühende Kohlen verschluckt, aber es ist Liebe, daran besteht kein Zweifel.“ Als er die Augen öffnete, setzte er ein schiefes Lächeln auf und fuhr leiser fort: „Und er liebt dich, moj ciemny aniol.“

Sie schluckte einen Kloß hinunter und versuchte, Beliars wachsende Ungeduld zu ignorieren. „Wirst du das heute Nacht schaffen?“

„Für dich werde ich es versuchen, Blanca.“ Sie standen Stirn an Stirn im Kasino und umschlangen sich. Da war sie wieder, die alte Vertrautheit, und Blanche schöpfte Kraft daraus wie aus einem Brunnen.

„Blanche!“

Seufzend trat sie einen Schritt zurück. „Wenn das hier vorbei ist, werden wir reden, Andrej. Du und ich. Über dich, mich und die Zukunft.“

„Versprochen?“

„Versprochen.“





11




 

 

Beliar spürte Blanches Gefühlsaufruhr, und es gefiel ihm nicht. Auf der anderen Seite beobachtete er mit Interesse, wie sich seine Gefährtin mehr und mehr Emotionen öffnete, die sie vor Kurzem noch verdammt hatte. Sie wurde weicher, was ihm wiederum gefiel. Zweifellos war ihre Metamorphose der letzten Wochen bemerkenswert gewesen, gleichwohl ging damit eine Instabilität ihrer Persönlichkeit einher. Es lag in der Natur der Sache, dass sie all das Neue verunsicherte. Blanche vereinte eine große Portion Licht in sich, gleichzeitig konnte sie den dunklen Anteil nicht verleugnen. Beide Kräfte rangen um die Oberhand, und es war ihre Aufgabe, sie in Einklang zu bringen. Halbdämonen suchten nicht selten ihr Heil in der Flucht, was den sicheren Tod bedeutete. Aus diesem Grund überlebten viele von ihnen das zwanzigste Lebensjahr nicht. Bei Blanche war durch die mütterliche Linie die Melange aus Licht und Schatten sogar noch ausgeprägter, was sie umso fragiler machte. 




Dieser Andrej war bisher keine große Hilfe gewesen, dennoch konnte er das Band zwischen den beiden nicht leugnen. Er war Teil ihrer Familie, etwas, wonach sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte. Ein Zuhause. 

Und obwohl ihr das Leben wie ein riesiges schwarzes Loch vorkommen musste, lief alles auf einen Punkt zu, auf diese Nacht, die über ihre Zukunft entscheiden würde, und die Frage, ob es eine Zukunft geben würde. 

Blanches und sein Schicksal war untrennbar miteinander verwoben. Ihre Vergangenheit hatte sie zu dem gemacht, die sie heute waren, und ohne die schmerzhaften Erfahrungen von Tod und Verlust wären sie nicht in der Lage, die Aufgabe zu lösen, der sie sich heute Nacht stellen mussten. Wenn ihn das vergangene Jahrtausend etwas gelehrt hatte, dann, dass alles einer bestimmten Ordnung folgte. Niemand kannte seine Bestimmung, bis sie sich ihm offenbarte. Und wenn sie es tat, war es Zeit, zu handeln. 

Blanche hatte nicht gezögert, das war einer der Gründe, weshalb er sie liebte – ihre unerschrockene Entschlossenheit. Doch auch der stärkste Baum konnte unter der Wucht des Sturmes brechen. Er musste auf seine Gefährtin achtgeben, denn sie zu verlieren, kam nicht infrage. 

Nachdem die zwei das Dach erreichten, nahm er Blanche in den Arm und sog ihren lieblichen Mirabellenduft ein, der zu seinem Lebenselixier geworden war. Sie zitterte leicht, was ihm einmal mehr ihre Zerbrechlichkeit vor Augen führte.

Er lehnte sich zurück und strich ihr eine schwarze Locke hinters Ohr, während er ihr Gesicht betrachtete. Unter all der Stärke war sie aufgewühlt. Was immer der Junge zu ihr gesagt hatte, war nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Er spürte eine Wagenladung Fragen, doch zumindest zweifelte sie nicht an ihm. 

Gut, dachte er, und gab ihr einen leichten Kuss auf die Lippen. Der Nagel seines Daumens fuhr krallenartig aus, dann beugte er sich erneut zurück und ritzte sich die Unterlippe auf. 

„Was tust du?“, fragte sie und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen.

Ein unterdrückte ein Lächeln und rahmte ihr Gesicht mit beiden Händen ein, während seine Zunge genussvoll über ihren Mund strich. Und dann küsste er sie, langsam und gründlich.

Zuerst zögerte sie, einen Moment später schmolz sie in seinen Armen und erwiderte mit wachsendem Hunger seinen Kuss.

Ja, dachte er, biss sich auf die Lippe, damit sie noch mehr von ihm aufnahm. Sie würde die zusätzliche Kraft brauchen, jeder Tropfen seines uralten Blutes würde sie stärken, hier – und auf der anderen Seite. 

Ein leises Räuspern machte ihn darauf aufmerksam, dass sie nicht allein waren. Vorsichtig streckte er seine Fühler aus, und berührte den Geist des Jungen. Er war wach und entschlossen. In seiner Aura fand er keine bräunlichen Spuren von Eifersucht, was gut für ihn war, denn das verlängerte sein Leben. 

Widerstrebend beendete er den Kuss, drückte Blanche an seine Seite, und griff den Kragen des Jungen mit der freien Hand. Dann klappte er die Flügel auf und stieß sich unvermittelt vom Dach ab.

Andrejs Schrei wurde von der Nacht verschluckt, so wie die Dunkelheit jeden Schrecken und jede Angst verschlang. Das war immer so und würde bis zum Ende der Zeit so sein. 
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Der Nordbahnhof war aufgrund einer anonymen Bombendrohung großräumig geräumt worden, was vermutlich Enzos Werk war. Blanche wusste als eine der wenigen, dass er ein Treffen Der Drei plante, was übersetzt so viel hieß, dass sich die drei großen Bosse von Paris zu einem Gipfeltreffen versammelten. Aufgrund ihrer Brisanz fanden solche Zusammenkünfte maximal alle zwanzig Jahre statt, denn wer den Schlüssel zum Kapitol begehrte, musste lediglich zum rechten Zeitpunkt am richtigen Ort sein und die Bosse mit einem Schlag beseitigen. Ein bisschen C4, ein paar Minuten Arbeit, und als Lohn bekam man eine ganze Stadt – wer konnte dem widerstehen? Da allen Parteien dieser Umstand bewusst war, fielen die Sicherheitsvorkehrungen mörderisch aus. 




Die Bombendrohung spielte ihren Interessen in die Hände, denn die Absperrung des Bahnhofs ersparte ihnen unliebsame Zeugen. In der Regel konnten Menschen Dämonen nicht sehen, aber bei dem, was sie vorhatten, würden die Gesetze der Schwerkraft – und auch alle anderen aufgehoben werden. Was genau passieren würde, konnte niemand vorhersagen, denn die Bildung eines Zirkels war laut Beliar so selten, dass sich niemand erinnern konnte, was beim letzten Mal geschehen war. Nicht einmal Tchort, und er war der Älteste unter ihnen. 

Beliar flog durch eine offene Luke in den Bahnhof und landete auf der Plattform zwischen den Gleisen. 

Tchort wartete bereits auf sie, während Aestaroh soeben von der Haupthalle zum Bahnsteig schritt. Seinen Namen hatte sie aus Beliars Geist aufgefangen, und der Energie nach zu urteilen war der Herr des Westens ziemlich angepisst. Die nächsten Worte bestätigten ihre Annahme.

„Bei Saetans Eiern, warum gewinnt er immer mehr Kraft?“

„Weil er die Energie der versklavten Engel nutzt“, sagte Beliar ruhig.

Blanche entging nicht, wie sich Tchorts Hand um den Griff des silbernen Stocks verkrampfte. 

Aestaroh stieß ein zorniges Knurren aus, das die Scheiben im Dach vibrieren ließ. 

Sie räusperte sich.

„Er hat Engel?“

Beliar nickte, ohne sie anzusehen. Sein Blick lag auf Tchort, dessen Kiefer mahlte. 

„U-und wenn er die Engel benutzt, werden sie …“

„Sterben“, beendete ihr Vater den Satz. 

Darauf blinzelte sie. Es brauchte kein Genie, um zu wissen, dass er an Ithuriel dachte. Also lebte sie wirklich noch. Saetans Geisel gegen einen aufmüpfigen Dämon, der sich hinter seinen Rücken mit dem Feind eingelassen und ein Kind gezeugt hatte. 

Kein Wunder, dass Tchort ausgerastet war. Sie betrachtete ihren Vater, dessen Fingerknöchel weiß hervortraten. Wenn er so weitermachte, würde er den Knauf zu Pulver verarbeiten. 

Na toll, ihre To-do-Liste wurde immer länger. Jetzt mussten sie nicht nur das Tor öffnen, obwohl sie keine Ahnung hatten, wie sie es wieder schließen konnten, den Teufel besiegen, etwas, von dem sie ebenfalls nicht wusste, wie sie das bewerkstelligen sollten. Nein, nun musste auch noch die verdammte Hölle evakuiert werden, weil sich Engel darin befanden. Ihre Mutter, um genau zu sein. Das musste ihr Glückstag sein. 

Aestarohs Grollen wurde lauter, als er sich umsah und Andrej entdeckte.

„Wo ist das Mädchen?“

„Sie wird uns nicht helfen.“ Das kam von Beliar, der von Aestarohts wachsendem Ärger unbeeindruckt blieb. Sie dagegen war kurz davor, sich in die Hose zu pinkeln. Beliar war riesig, doch der Herr des Westens überragte ihn um eine Kopflänge. Und, oh Mann, er sah echt eklig aus. Wie eine Gottesanbeterin, die man zu lange gebraten hatte, groß und knochig, mit dunkelbrauner Haut und einem länglichen Kopf. Er hätte Marbueels Patenonkel aus Äthiopien sein können, bestimmt verstanden sich die beiden prima. 

Jetzt trat er einen Schritt vor, und diese Geste hatte etwas Bedrohliches an sich.

„Willst du mir sagen, dass ich meinen Herrn für einen unausgegorenen Plan verraten habe?“

„Du hast deinen Herrn verraten“, sagte Beliar und machte ebenfalls einen Schritt in seine Richtung, „weil er ein Schwächling ist, der es nicht verdient hat, unser Souverän zu sein.“ Er trat einen weiteren Schritt auf ihn zu, bis sie sich auf Armeslänge gegenüberstanden. „Er hat Fehler gemacht, einen nach den anderen, und in seiner grenzenlosen Eitelkeit hat er es versäumt, den Platz des Herrn des Ostens zu besetzen, aus Angst, dass Tchort ihn übertreffen könnte.“

„Und hatte er damit nicht recht?“, konterte Aestaroh und beugte sich vor, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Hitze ging in Wellen von ihm aus, und sie glaubte, verbranntes Haar zu riechen. 

„Tchort ist schon jetzt mächtiger als du und ich“, fuhr er zornig fort. „Wenn Saetan ihn in den Stand eines Erzdämons gesetzt hätte, wäre er eine unberechenbare Größe geworden.“

„So denkt ein schwacher Anführer, der seine Warlords nicht in ihre Grenzen weisen kann“, erwiderte Beliar ruhig, der sich weigerte, zurückzuweichen. Aestaroh stieß ein Fauchen aus, bei dem sich ihre Haare aufstellten. Dabei war es wenig hilfreich, dass der Herr des Westens das Gebiss eines Aliens vorzuweisen hatte.

Moment mal. Sie blickte in die Runde und runzelte die Stirn. Er war der Herr des Westens, richtig? Und sie stand ebenfalls für den Westen. Sie mochte keine Leuchte in Mathe sein, aber hierfür reichte es noch: Ihre Position war doppelt besetzt. 

„Ähm, Beliar?“ Sie zog ungern die Aufmerksamkeit auf sich, doch wenn hier ein Fehler vorlag, mussten sie ihn schnellstmöglich korrigieren.

Doch die beiden schenkten ihr keine Aufmerksamkeit, sie waren mit geistigem Armdrücken beschäftigt. Ungeduldig ließ sie Wind aufkommen und trennte die Streithähne mit einer kräftigen Böe. Dabei fiel ihr auf, dass lediglich Beliar zurücktaumelte. Aestaroh blieb von dem Element, das sie teilten, unberührt. Gut zu wissen, dass sich der Wind nicht gegen seinen Gebieter richtete. Sie speicherte diese Information im Hinterkopf ab.

„Wir haben keine Zeit für diesen Scheiß“, blaffte sie, trat auf Beliar zu und bohrte den Zeigefinger in seine Brust. Wenn Blicke töten könnten, läge sie jetzt vermutlich mit gebrochenem Genick auf den Schienen. Aestarohs mörderischer Ausdruck lag wie eine unverhohlene Drohung auf ihr und versprach unaussprechliche Qualen. Bevor Beliar abermals einschreiten konnte, hob sie eine Hand und berührte ihn sachte am Ärmel.

„Lass das, Beliar, wir haben ein Problem.“ Also ehrlich, warum hatte außer ihr niemand daran gedacht? War es wirklich zu viel verlangt, dass die Wächter die Himmelsrichtungen kurz durchzählten, bevor sie loszogen? Immerhin gab es nur vier. Dass der Süden nicht voll besetzt war, war ihnen doch auch aufgefallen, also ehrlich.

„Der Westen ist zweifach belegt …“ Sie deutete zu Aestaroh, der sie nicht aus den Augen ließ. Doch es war Tchort, der ihre unausgesprochene Frage beantwortete. Er trat zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter, wie um sie zu beruhigen.

„Wir brauchen dich nicht, um den Westen zu vertreten, Leonie.“

Äh … 

„Du bist unser Anker, mein Kind.“ 

„Euer … was?“

Tchort und Beliar wechselten einen Blick, der nichts Gutes verhieß. Anscheinend war es Beliars Aufgabe gewesen, sie in die Feinheiten des Zirkels einzuweihen. 

„Es braucht vier Dämonen, einen Zirkel zu öffnen, und einen Anker.“ 

„Wozu das denn?“

„Der Anker ist das Band, das den Dämonen erlaubt, die Hölle zu betreten und sie wieder zu verlassen.“

War ja klar, dass sie ihr die langweiligste Aufgabe übertragen hatten. 

„Kann das nicht jemand anderes machen?“

Tchort schüttelte den Kopf. „Niemand von uns ist in der Lage, diesen Part übernehmen. Anker kann nur jemand mit Lichtblut sein, das stark genug ist, der Finsternis zu trotzen, und denjenigen, die hinabsteigen, den Weg zu weisen. In der Hölle kann man sich leicht verirren, mein Kind.“ 

Also schön, das klang schon besser. Sie brauchten einen mentalen Muskelprotz, der Saetans Heerscharen standhielt, die zweifellos die Gelegenheit nutzen würden, der Hölle zu entfliehen. Bei der Vorstellung, dass der Teufel vor Wut explodieren würde, wenn sie ihm abermals die Stirn bot – und damit davonkam – umspielte ein Lächeln ihre Mundwinkel. 

Oh ja, sie wäre ihr dämlicher Anker, null problemo.
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Nachdem Nella ihre kleine Geschichte vom Stapel gelassen hatte, in der Camilles Leben an einem seidenen Faden hing, während Ramirez und sie in einem Bunker saßen und Wollmäuse jagten, hatte der Kubaner eine Reihe von Flüchen ausgestoßen, die sie noch nie zuvor gehört hatte. Starke Leistung, wenn man bedachte, dass sie bis vor Kurzem Prostituierte war. Dennoch hätte sie schwören können, dass sie so rot anlief, dass sich selbst ihre Haare verfärben. In jedem Fall stand endgültig fest, dass sie einen Volltreffer gelandet hatte: Ramirez empfand etwas für Blanches seltsame Freundin. Was er in ihr sah, war ihr ein Rätsel, ihr freundliches Wesen war es jedenfalls nicht. Cam war so anziehend wie ein Stinktier in der Brunft. Andererseits … na ja, vermutlich gab es nicht viele Menschen, die in Blanche etwas Liebeswertes sahen, zumindest nicht auf den ersten Blick. 




Nachdem sie das Horrorszenario über Cams unvermeidliches Ableben ausgemalt und ein bisschen in der Wunde gestochert hatte, wurde Ramirez weich. Danach änderte sie die Taktik. Akribisch nahm sie Marcels Befehl auseinander, der den Kubaner angewiesen hatte, auf sie aufzupassen und mit seinem Leben zu beschützen. Vom Bunker war nie die Rede gewesen. 

Am Ende bot sie großzügig an, ihn zu begleiten, damit er ein Auge auf Cam werfen konnte, und zu ihrer nicht unwesentlichen Überraschung hatte er irgendwann nachgegeben. Der Knackpunkt bestand darin, dass er Marcels Befehl folgen musste, deswegen hatte er ursprünglich vorgehabt, sie mit einem halben Dutzend seiner besten Männer in den Schutzraum zu sperren. 

Das konnte er vergessen. Entweder sie kam mit, oder sie würden alle bleiben. Natürlich half es, dass sie die einzige war, die Blanches und damit Cams Aufenthaltsort kannte. 

Warum er deswegen schmollte, verstand sie nicht. Folgte er ihrem Szenario, verstieß er zumindest nicht gegen Marcels Anweisung, schließlich sollte er auf sie aufpassen, nicht seine Jungs. In ihrer Variante würde er sie in gewisser Weise beschützen, wenn auch nur vor ihrer Platzangst. Mehr musste er laut Marcel schließlich nicht tun. 

Nach einigem Hin und Her und etlichen Vorsichtsmaßnahmen brachen sie endlich auf, allerdings nicht, ohne ein halbes Dutzend von Marcels Elite mitzunehmen. 

Da der Bahnhof abgesperrt war, benutzten sie die Tunnel, um zum Gare du Nord zu gelangen. Zuerst die stillgelegte Metro, danach die Fluchttunnel. Kaum zu glauben, wie zerlöchert die Stadt unter dem Asphalt war. Gänge, jede Menge Abzweigungen und nochmals Gänge. Es würde sie nicht wundern, wenn die französische Metropole eines Tages einfach so im Erdboden versinken würde bei all den Stollen und Unterführungen. Womöglich würde heute Nacht genau das geschehen. 

Eigentlich war Brutus noch nicht fit für einen derartigen Ausflug, doch sie hatte es nicht übers Herz gebracht, das verzweifelt jaulende Etwas zurückzulassen. Zuerst trug sie ihn selbst, doch ihr Hund war kein Fliegengewicht. Nachdem sie von ihrer Last schweißgebadet war, wies Ramirez einen der Männer an, Brutus zu übernehmen, wofür sie ihm ausgesprochen dankbar war. 

Obwohl der Klub nur zwei Kilometer vom Bahnhof entfernt war, kam es ihr vor, als würde die unterirdische Klettertour Stunden dauern. Das lag nicht zuletzt daran, dass sie immer wieder ihre Route ändern mussten, da Spürhunde der Gendarmerie das Gebiet nach Sprengstoff durchsuchten. Hierbei entpuppte sich Brutus als ausgesprochen nützlich, denn er witterte die Belgischen Schäferhunde, lange bevor man die Polizisten hören konnte. 




Als sie den Bahnhof nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten, waren mindestens anderthalb Stunden vergangen – für zwei Kilometer. Genervt und durchgefroren kletterte Nella die Leiter hinauf und fand sich im Metrotunnel der Linie vier wieder. Einige Treppenabsätze später betraten sie den Transitbereich des Gare du Nord, Knotenpunkt der Regionalbahn und der Flughafenshuttles. 

Ramirez ging voraus, und Brutus wurde Nella wieder übergeben, da die Männer nun ihre Waffen zogen und die stillgelegte Rolltreppe Richtung Bahnsteig nahmen. 

Es war ein befremdlicher Anblick, die sonst so belebten Gleise wie leer gefegt zu sehen. Aus ihrer Zeit vor Enzo kannte sie das Gebäude in- und auswendig, besonders das Terrain um die Schließfächer und Toiletten. Sie wusste, wo Drogen vertickt wurden und kannte die Schlepper, die allein reisenden Geschäftsleuten Visitenkarten und Flyer von Nachtclubs zusteckten. Außerdem wusste sie, wo man die besten Croissants der Stadt bekam, bei Corné. Deren Milchkaffee war auch nicht zu verachten. Normalerweise musste man an dem Stand eine Viertelstunde anstehen, aber heute befand sich kein Mensch auf den Gleisen. Bis auf …

Sie zupfte an Ramirez Ärmel, der ihrem Blick folgte. Er hob eine Hand, und der Rest der Männer blieb wie angewurzelt stehen. Nach einem weiteren stummen Befehl suchten die Jungs hinter dem verglasten Thalys-Schalter Deckung. 

Dort, zwischen den Gleisen, stand Blanche, und sie war nicht allein. Ein paar Schritte hinter ihr stand Andrej, der den Blick über den Bahnsteig wandern ließ. Blanches Mund bewegte sich, als würde sie mit ihm reden, doch sie sprach in die entgegengesetzte Richtung, wie seltsam. 

Ein Geräusch hinter ihr ließ sie sich umdrehen, und bevor sie Plüsch sagen konnte, befand sie sich der Länge nach auf dem Boden – genau wie Ramirez. 

Eine Waffe war gegen seine Stirn gerichtet, und ein sehr wütender Marcel zischte: „Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung hierfür!“
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Es gab Tage, da fragte sich Enzo, ob er nicht besser Bäcker geworden wäre wie sein Großvater. Das heute war so einer. Eigentlich hätte alles wie am Schnürchen laufen müssen, aber das Leben hatte andere Pläne.




Kurz bevor er aufbrechen wollte, rief Sergej an, um den Treffpunkt zu verlegen. Als ob er das zulassen würde. Niemand wollte in eine wohlpräparierte Falle des Gegners tappen, deswegen war der Nordbahnhof so fantastisch. Das Gelände war geräumt, niemand kam rein oder raus, ohne auf ein Heer aus Gendarmerie und Militär zu stoßen, die mit Hubschraubern, Maschinengewehren und Spürhunden ausgerüstet waren. Sicherer ging es nicht. Davon abgesehen war dies der Ort, an dem laut Blanche die Hölle losbrechen würde. Nichts und niemand würde ihn dazu bringen, jetzt noch etwas zu ändern. Aber so war Sergej. 

Enzo hatte vor, das allgemeine Durcheinander zu nutzen, und mit seinen Männern in Tarnanzügen und dazu passendem Militärfahrzeug aufzulaufen. Die notwendigen Vollmachten und Pässe waren eine Meisterleistung seines Lieblingsfälschers, außerdem kannte er jemanden in der Zentrale, der ihm einen Gefallen schuldete. Oder auch zwei. Alles war sorgfältig ausgearbeitet und bis ins letzte Detail geplant, dann rief dieser wankelmütige Russe an und wollte das Treffen erst verschieben und schließlich abblasen. 

Erst nachdem Enzo unterstellte, dass Sergej deswegen so ein Gewese veranstaltete, weil er sich und seine Leute nicht ins Gebäude schleusen konnte, lenkte er ein. Allerdings nicht, ohne den Zeitpunkt eine halbe Stunde vorzuziehen. Dieses buco del culo. 

Als er schließlich vor Ort war, machten die Streckenposten mehr Palaver, als er erwartet hatte. Die Zeit lief ihm davon, und als er es endlich ins Gebäude geschafft hatte, musste er feststellen, dass Sergej auf die gleiche Weise in den Bahnhof gelangt war wie er. Der Russe und seine Bodyguards standen in voller Camouflage vor ihnen, nur dass sie sich als Bombenentschärfungstrupp getarnt hatten. Clever. Im Schlepptau befand sich Levan, ein stämmiger Georgier, der die restlichen Organisationen vertrat. 

Das Herrenklo mochte nicht der beste Ort für eine Neuverteilung der Stadt sein, aber irgendwie war er auch nicht ganz unpassend. 

Gerade, als sie in die Pseudo-Verhandlungen einstiegen, meldete sich Enzos Telefon. Der Klingelton verriet, dass es sich um Lucas handelte. Er und Giacomo hatten dafür zu sorgen, dass sie nicht gestört wurden. Er durfte ihn nur im Notfall anrufen, also falls das Militär anrückte oder das Gebäude nicht mehr sicher war.

„Ich hoffe, es ist wichtig“, grollte er, ohne Sergej aus den Augen zu lassen, der alles andere als glücklich über die Unterbrechung wirkte.

„Wir haben ein Problem.“ 

„Erzähl mir mal was Neues!“

Eine kurze Pause entstand, bis Lucas mit leiser Stimme ergänzte: „Nella ist hier, Chef.“

Enzos Blut gefror zu Eiswasser. Mit einer Hand stützte er sich an den Fliesen ab, während er angestrengt an einem Pokerface arbeitete.

„Bist du sicher?“ Natürlich war er das, dennoch konnte er die Frage nicht zurückhalten. Lucas würde ihn nicht anrufen, wenn er nicht hundertprozentig überzeugt wäre.

„Si, ihren Köter würde ich überall wiedererkennen. Sie und Marcel sind bei den Gleisen.“

Dannazione!
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„Schon klar, ich hab’s kapiert“, murrte Blanche und kreuzte die Arme vor der Brust. So schwer war das schließlich nicht, oder? Der Westen öffnete das Tor, der Norden hielt es offen, der Osten sorgte dafür, dass niemand rauskam und der Süden schloss es wieder, kein Problem.




„Aber was zum Geier tue ich?“

„Du wartest“, sagte Beliar mit ruhiger Stimme und trat auf sie zu. Sie hatten sich gemäß den Himmelsrichtungen aufgestellt, die sie vertraten, mit ihr in der Mitte. Andrej, der Süden, stand hinter ihr, Beliar vor ihr, Tchort zu ihrer Rechten und Aestaroh zu ihrer Linken. 

„Auf was?“ 

Der Herr des Westens stieß ein ungeduldiges Knurren aus und trat auf sie zu. 

„Auf die vier Elemente, worauf denn sonst?“

Sie hasste es, wenn man sie wie eine Idiotin behandelte, was selten genug vorkam. Doch Aestaroh hasste sie aus keinem bestimmten Grund. Sie kannte ihn gerade mal zwei Minuten, aber in dieser kurzen Zeitspanne entpuppte er sich als nervige Heulboje, die sich über alles und jeden beschwerte. Davon abgesehen sah er wie eine verbrutzelte Heuschrecke aus, und das fand sie ziemlich daneben. Mal ehrlich, wenn er jede Form annehmen konnte, warum ausgerechnet diese?

„Und woher soll ich das wissen, du weinerliche Pudelmütze?“

Hinter ihr prustete Andrej, der sein Lachen in ein Husten wandelte. Aestaroh stieß ein Fauchen aus und machte Anstalten, auf sie loszugehen, doch Tchort und Beliar waren schneller. Innerhalb eines Wimpernschlags standen sie vor ihr und versperrten ihm den Weg. Sie spürte Beliars Drang, den Dämon von seinem Kopf zu trennen, doch sie brauchten ihn. Wenn sie den Westen verloren, konnten sie einpacken und nach Hause gehen. 

„Sie weiß nichts von unserer Welt noch von der des Lichts“, begann Tchort, wobei ein dunkles Grollen seine Stimme begleitete.

Sie war sich nicht sicher, ob es an seinem Ton lag, oder ob ein Unwetter aufzog. Vielleicht beides.

„Sie ist unter Menschen aufgewachsen, in vollkommener Ignoranz, also hüte deine Zunge.“

Eigentlich war sie diejenige gewesen, die ihn beleidigt hatte, doch das behielt sie für sich.

„Du hattest Monate Zeit, sie auf dies vorzubereiten“, zischte Aestaroh und deutete mit einem krallenartigen Finger auf Blanche. „Dennoch kennt sie weder ihre Aufgabe noch ihre Rolle.“

„Niemand konnte vorausahnen, dass sich Saetan so schnell erholen würde“, sagte Tchort, der sich auf seinen Stock stützte. 

„Saetan ist immer für eine Überraschung gut, gerade ihr solltet das wissen.“ 

Das kam von Aestaroh, und anscheinend stimmten ihm die anderen zu, denn sie schwiegen einen Augenblick, bevor Beliar sich an sie wandte und mit leiser Stimme fortfuhr: „Du wartest, bis sich die vier Elemente aufbauen, und hältst uns auf der Erde. Wenn sich das Tor öffnet, wird ein starker Sog entstehen, und uns alle in die Unterwelt ziehen. Du verhinderst das, Blanche. Dein Wille hält uns an Ort und Stelle, dein Blut zieht uns zurück ins Licht. Und mithilfe deiner Fähigkeit, Wind zu kontrollieren, bist du in der Lage, einen Gegensog zu erzeugen, damit hier nicht alles in den Abgrund gezogen wird.“

Sie ging mal davon aus, dass er nicht von herumwirbelnden Plastiktüten redete. Aber wie stark konnte der Sog sein? Innerlich seufzte sie. Also schön, noch mal für Fußgänger: Ihr Engelblut, gepaart mit ihrer Affinität zum Wind, würde ihr die Kraft verleihen, sich dem Höllenstrudel entgegenzustellen, eine Art Armdrücken mit Saetan, so viel hatte sie verstanden. Wie sie das bewerkstelligen sollte, war ihr dummerweise ein Rätsel. 

Als hätte er ihren Gedanken gehört, beugte sich Beliar zu ihr und rahmte ihr Gesicht mit beiden Händen ein.

„Auf die gleiche Weise, wie du den Wind bändigst, wirst du auch den Sog kontrollieren.“ 

So wie er das sagte, klang das karoeinfach. 

Nach einem zarten Kuss auf ihre leicht geöffneten Lippen trat er zurück an seinen Platz. Tchort tat nichts dergleichen. Er legte eine Hand auf ihre Wange und wirkte trauriger denn je. Bei seinem Anblick zog sich alles in ihr zusammen. Am liebsten hätte sie sich ihm an den Hals geworfen. Etwas sagte ihr, dass dies ein Abschied war, dabei hatte sie ihn gerade erst kennengelernt. Seine Schwere ging auf sie über, und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, nicht in Tränen auszubrechen. 

Fokussieren!, dachte sie, und schluckte einen Kloß hinunter. 

„Du siehst deiner Mutter so ähnlich“, sagte er leise und strich mit einer Hand über ihr Haar. 

Oh Mann, so etwas konnte sie nicht gebrauchen, nicht hier, nicht jetzt. Eine einsame Träne stahl sich in ihre Augenwinkel und bahnte sich einen feuchten Weg über ihre Wange. 

„Sieh mich an“, flüsterte er, und sie erkannte, dass auch er gegen Tränen kämpfte. 

„Du hast ihre Augen“, flüsterte er, „und ihren Mut.“ Er nahm sie in den Arm und küsste ihre Schläfe. „Ich liebe dich, mein Kind, vergiss das nie.“ Mit diesen Worten drückte er ihr etwas in die Hand und schloss ihre Finger darum.

Es fühlte sich kühl und glatt an, wie Glas, doch sie kam nicht dazu, darüber nachzusehen, denn im nächsten Moment küsste er ihre Stirn und trat zurück an seinen Platz. Er nickte Aestaroh zu, der das Tor für sie öffnen würde. Blanche wartete auf eine blöde Bemerkung vom Herrn des Westens, von wegen rührseliges Tamtam und so, doch überraschenderweise schwieg er. Womöglich hatte er ebenfalls jemanden zurückgelassen, was wusste sie schon? 

Sie hatte den Gedanken noch nicht beendet, als Wind aufkam, und zwar einer, der es in sich hatte. Der Boden tat sich auf und riss die massiven Sandsteinplatten aus den Fugen. Ein gewaltiger Wirbel baute sich auf, durchstieß das Glasdach und schraubte sich mit seiner Fracht in den Himmel. 

Na toll, jetzt wussten die Einsatzkräfte Bescheid und würden in wenigen Minuten die Halle stürmen. Wenn sie klug waren, hielten sie Abstand, immerhin wussten sie, was mit der Rue d’Orsei und dem Eiffelturm geschehen war. Doch sie hatte keine Zeit, sich um das Militär zu sorgen. Immer mehr Erde wurde in die Höhe gerissen, wobei sie sich in der Mitte des Strudels befand, sozusagen im Auge des Sturms. Sie stand auf einer Art Stele, während ringsum alles in die Luft gerissen würde, als hätte jemand einen gigantischen Staubsauger eingeschaltet. Wie durch einen Nebel erkannte sie eine Feuerwand, die den Zirkel wie ein Ring aus Flammen umgab. Als Nächstes spaltete sich der umherfliegende Modder und schloss den Kreis ein, eine unbezwingbare Wand aus Erdreich, die sich gegen den Uhrzeigersinn bewegte. Zweifellos war das Tchorts Werk, der sein Element bändigte, was bedeutete, dass das Portal im Begriff war, sich zu öffnen. 

Eigentlich hatte sie angenommen, dass die Hölle ein metaphorischer Ort wäre, kein realer, schon gar nicht einer, der sich unter ihren Füßen befand. Darum wunderte sie sich, dass der Wirbel aus den Eingeweiden der Erde zu kommen schien und kilometerweit in die Höhe schoss. Aber vielleicht war das bloß ein Sinnbild, damit sie sich den Hades besser vorstellen konnten. Denn mal ehrlich, wenn man sich dem Planeten aus den Weiten des Weltalls näherte, gab es kein oben oder unten. Aus Sicht der universellen Perspektive war alles einfach nur da, im Sinne von Sein. 

Innerlich schüttelte sie den Kopf. Woher zum Teufel kamen diese Gedanken? Die Frage wurde im nächsten Moment beantwortet, als sie Beliars Präsenz in ihrem Geist spürte. Bevor sie wusste, was sie tat, verwandelte sich ihre linke Hand zur Faust, die Hand mit dem Glas. Doch es war kein Glas, wie sie entsetzt feststellte, sondern eine Fiole. Es dauerte eine Millisekunde, bis sie begriff, was er getan hatte. Fassungslos hielt sie die Lichtpatrone in der Linken, die sie soeben zerbrochen hatte. 

Na toll, war ihr letzter Gedanke, dann dachte sie nichts mehr.
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Als Marcel auftauchte, wusste Nella, dass sie in Schwierigkeiten steckten, aber das war nichts gegen den Schrecken, als Ernesto plötzlich vor ihr stand. Seinem Gesichtsausdruck nach war er schwer von ihr enttäuscht und sie kam nicht umhin, schuldbewusst den Kopf zu senken. 




Sie befanden sich in der ersten Etage der Haupthalle im Bereich des Eurostar Terminals. Von hier aus hatte man einen guten Blick über die Gleise, deswegen hockten hier normalerweise jede Menge Architekturstudenten, um die beeindruckende Baukunst des alten Bahnhofs zu skizzieren. 

Heute saßen keine Studenten auf der Plattform, stattdessen kauerten Marcel, Ramirez und sie hinter der riesigen Statue von Ludmila Tchérina und beobachteten, was sich unter ihnen tat. Ernesto stand abseits beim Ticketschalter und telefonierte mit Enzo, der sich ebenfalls im Gebäude befand. Es hatte sie überrascht, dass er sich ausgerechnet hier mit Sergej treffen wollte. Eigentlich hätte sie nicht mal das wissen dürfen, doch dank der angelehnten Verbindungstüren hatte sie mehr mitbekommen, als Enzo bewusst war, und eins und eins zusammengezählt. Ernestos Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war Enzo über ihr Erscheinen alles andere als begeistert. Nella senkte die Augen, dann ließ Ernesto das Handy fallen und sie wurden von den Ereignissen auf den Gleisen abgelenkt. Wo vorher nur Blanche und Andrej standen, befanden sich jetzt drei weitere Personen. Obwohl Personen nicht ganz zutraf. Einer von denen war riesig und sah wie ein Insekt aus, das man zu lange unter dem Bunsenbrenner gehalten hatte. Der Typ daneben war ebenfalls groß, doch im Gegensatz zu dem verbrannten Grashüpfer war er muskulös und voller Narben. Doch das war nicht das Besondere an ihm, sondern die … ähm, Flügel, die er soeben öffnete. Flügel!

Ach. Du. Plüsch.

Nella schlug sich die Hand vor den Mund, während sie mit der Faszination des Grauens beobachtete, wie sich die skelettartigen Schwingen entfalteten und zu ihrer vollen Größe ausbreiteten. Zuerst wirkten sie fledermausartig, doch kaum waren sie geöffnet, wuchsen ihnen pechschwarze Federn. Der Heuschrecke wuchsen ebenfalls Flügel, doch im Gegensatz zu dem narbigen Kerl blieben sie ledrig und kahl. Der dritte Mann hatte nichts Spektakuläres an sich. Er war klein und sah alles in allem wie ein älterer Herr aus, der sich ins falsche Jahrhundert verirrt hatte. Bevor sie ihn näher in Augenschein nehmen konnte, stieß der Grashüpfer einen Schrei aus, der sie an einen Raubvogel erinnerte. Sie presste beide Hände auf die Ohren, dann schoss ein goldgelber Lichtschein aus dem Boden, direkt unter Blanches Füßen. Als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass ihre Freundin in einer Seifenblase eingeschlossen war – zumindest sah es so aus.

Die vier Männer, die um Blanche gruppiert waren, schienen etwas zu beschwören. Oder jemanden. 

Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gebracht, veränderte sich das Licht. Es sah wie eine feurige Nabelschnur aus, die sich langsam gegen den Uhrzeigersinn drehte. Innen bewegte sich etwas Dunkles, und ihr Instinkt verriet ihr, dass das nichts Gutes war. Es schien ausbrechen zu wollen, raus aus dem Tunnel, der sich unaufhaltsam in die Höhe schraubte, mit Blanche in seinem Zentrum. 

Wo sie stand, was nichts Finsteres, sie schien das Dunkle zu teilen wie Moses das Rote Meer. Es machte ein bisschen den Eindruck, als wäre sie diejenige, die es davon abhielt, hervorzubrechen. 

Marcel fluchte und erhob sich, Ramirez tat es ihm gleich. Nella starrte noch einen Augenblick auf Blanche, dann schluckte sie einen Kloß hinunter. Sie wusste, was sie zu tun hatte.

„Wir müssen hier raus.“ Zuerst kam es als Flüstern, doch nachdem sie ebenfalls stand und sich mit den anderen zum Eurostar Terminal zurückgezogen hatte, ergriff sie Marcels Revers und sagte mit fester Stimme: „Wir müssen hier sofort weg!“ Sie gab es nur ungern zu, aber es gab nichts, das sie tun konnten, um Blanche zu helfen. Was immer hier ablief, war jenseits ihrer Möglichkeiten.

Glücklicherweise sah Marcel das genauso, denn er startete keine dieser hirnrissigen Diskussionen, in der sie stundenlang das Für und Wider abwogen. Stattdessen nickte er knapp und rief seinen Männern Anweisungen zu. Einen Augenblick später wurde sie von Ramirez wie ein Sack Mehl über die Schulter geworfen, der zur Treppe joggte. 

„Was ist mit Enzo?“, rief sie, und drückte Brutus an ihre Seite, der ein herzerweichendes Jaulen von sich gab. 

„Um den kümmert sich Marcel“, keuchte er im Laufschritt, während er in den Untergrund rannte. Fort vom Bahnsteig, weg von Blanche. 

Oh Gott, hoffentlich passierte ihr nichts. Was tat sie auf den Gleisen, und wer waren diese schräg aussehenden Typen? Das Ganze sah so was von abgedreht aus. Und dann dieses seltsame Licht.

Obwohl es sich wie eine Ewigkeit anfühlte, konnten sie nicht lange unterwegs gewesen sein, als ein Beben die Wände durchfuhr und Putz von der Tunneldecke bröckelte. 

Ramirez stieß einen Fluch aus, setzte sie auf die Füße und nahm sie bei der Hand. Beim nächsten Aufstieg blieb er stehen, kletterte die Leiter hinauf und entfernte den Gitterrost. Oben angekommen hielt er ihr seine Pranke entgegen. Sie zögerte nicht. Brutus unter den Arm geklemmt, erklomm sie die Sprossen und ergriff seine Hand, die sie den letzten Meter in die Höhe hievte. Sie wusste sofort, wo sie waren.

Nella verstand das Theater um den Nordbahnhof nicht, der Gare de l’Est gefiel ihr zehnmal besser. Im Gegensatz zum Gare du Nord strahlte der Ostbahnhof selbst zur Hauptverkehrszeit Ruhe aus. In der Halle mit dem gewölbten Glasdach fühlte sie sich so geborgen wie im Bauch eines Wals. Dazu trugen die Sandsteinsäulen aus dem neunzehnten Jahrhundert bei, die Kraft und Sicherheit ausstrahlten. Doch diese Sicherheit wurde durch ein zweites Beben auf die Probe gestellt, das mit einem gigantischen Lichtblitz einherging, der die menschenleere Halle erleuchtete. Das kam vom Nachbarbahnhof.

Nella und Ramirez teilten einen Blick, dann liefen sie, so schnell sie ihre Beine trugen, zum Ausgang. 
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Camille hatte schon reichlich Mist in ihrem Leben gesehen. Vor zwei Jahren in Marseille war dieser Überfall der démon terre in einer Disco gewesen. Das hatte ziemliches Aufsehen erregt. Dabei waren eine Menge Leute ums Leben gekommen und es gab eine Sauerei der Kategorie Hirn an den Wänden und so weiter. Mit Erddämonen war nicht zu spaßen, diese Biester waren an Materielles gebunden und wurden zwanghaft zurück in diese Welt gezogen. Die Trennung verursachte ihnen unsägliche Qualen, deswegen waren sie so gefährlich. Da sich die Dämonen menschliche Körper wie einen Socken überzogen, fielen sie in der Regel nicht auf. Abgesehen von den Leichen, die sich hinter ihnen stapelten. 




Sie erinnerte sich auch noch gut an das Massaker in einem Vorort von Lyon. Das waren ebenfalls démon terre gewesen, die von Liés gestoppt wurden, Dämonen, die an Geistiges gebunden waren und immer im Auftrag des Teufels handelten. Die Erddämonen waren chaotische Biester mit einer unglaublich zerstörerischen Kraft, während die Liés zur Kategorie kaltblütige Killer gehörten. Sie hatten die Erddämonen vor ihr gefunden und dem Wort Blutbad eine ganz neue Bedeutung gegeben. 

Neben dem ekligen Quark hatte sie auch mit Polizeikram zu tun gehabt, mit Militäreinsätzen, selbst mit der Mafia. 

Aber das hier war wirklich mal was anderes. Als sie den Nordbahnhof erreichten, war das Chaos bereits in vollem Gang. Die Explosion der freigewordenen Lichtenergie war von Weitem gut sichtbar gewesen und hatte drei Hubschrauber zur Notlandung gezwungen. Dass sie es in einem Stück auf den Boden schafften, grenzte an ein Wunder. Kurz darauf erhob sich ein grell weißer Pilz über dem Gebäude, Dunkle Materie musste ebenfalls im Spiel sein, denn das Licht wurde von der Finsternis geschluckt, wie ein Fisch einen Köder verschlang. Dann schien der Fisch seinen Fehler zu bemerken, denn der Lockvogel wurde ausgespuckt wie ein bitterer Drops. Leider hatten Köder die unangenehme Eigenschaft, mit Widerhaken bestückt zu sein, und so klebte die Dunkelheit am Licht wie Fliegen am Leim. 

Das musste das Tor sein, dachte sie fasziniert, während sich der Truppenhubschrauber der Landezone näherte. 

Sie versuchte, sich das vorzustellen, die vier Dämonen, jeder eine Fiole Dunkle Materie, die sich um Blanche sammelten, dem Tor. Denn ihre ach so tolle Freundin wäre nicht bloß der Anker, der den Zirkel zusammen- und das Portal in dieser Welt hielt. Sie war gleichzeitig der Durchgang. Nur durch das Licht gelangte man in den Himmel – oder in die andere Richtung. Wobei es sich nicht um ein warmes, kuscheliges Licht handelte, sondern um das Licht der Erkenntnis, und das tat verdammt weh. Zumindest hatte man sie das gelehrt. Es konnte auch nicht anders sein, denn mal ehrlich: Wenn man den ganzen Mist, den man in seinem Leben angehäuft hatte, in einem Augenblick uneingeschränkter Erkenntnis präsentiert bekam, war das vermutlich keine Party.

Jetzt steckte Blanche wie ein glühender Stachel in Saetans Flanke und injizierte ihm ein Gift, während sie gleichzeitig Dämonen in sein Reich schleuste. Das war ein unbeabsichtigtes Ablenkungsmanöver, denn während Saetan mit dem Licht zu kämpfen hatte, schlich sich der Feind unbemerkt durch den Hintereingang, um dem Hausherrn in den Rücken zu fallen. 

Camille konnte sich förmlich vorstellen, wie der Teufel seine Aufmerksamkeit auf Blanche lenkte, deren Lichtenergie Stücke aus ihm herausriss, während er buckelte und schrie. 

Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Heute war Zahltag, und dieser Bastard durfte eine Prise seiner eigenen Medizin kosten. Das ihm die nicht schmeckte, wunderte sie nicht. 

Das Grinsen wurde grimmig, als der Helikopter in der Zielzone landete. Wie erwartet kümmerte sich niemand um sie. Das Schauspiel im Bahnhof war in vollem Gang, und die Soldaten gafften mit offenem Mund. Einige versuchten, für Ordnung zu sorgen, während andere die Sperrzone ausweiteten. Wieder andere suchten ihren Befehlshaber, damit er ihnen sagte, was sie tun sollten. 

Sie dagegen wusste genau, was zu tun war.

„Helme aufsetzen und aussteigen!“, rief sie gegen den Lärm der Rotorblätter an. Die Jungen und Mädchen taten, wie ihnen geheißen und sprangen in ihren Tarnanzügen aus dem Transporter. Allerdings waren das nicht irgendwelche Teenager, sondern gut ausgebildete Halbdämonen, und sie hatten einen Job zu erledigen. 
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Dafür, dass sie normalerweise wenig bis gar nichts fühlte, empfand Blanche im Moment eine ganze Menge. Vor allem war sie durcheinander, denn der emotionale Tumult, der sie umgab, kam nicht von ihr oder gehörte sonst wie zu ihr. 




Abgrundtiefer Hass, älter als die Erde selbst, drückte sie wie ein Nussknacker zusammen, konnte sie jedoch nicht berühren. Sie befand sich in einer Blase aus Licht, die sie wie eine zweite Haut umgab, dennoch spürte sie den gewaltigen Druck, den die Finsternis auf sie ausübte. Entsprechend verschwommen nahm sie ihre Umgebung wahr, ein Strudel aus Feindseligkeit, Zorn und Angst, der sich wie eine Schlinge um sie legte. Instinktiv wusste sie, dass er hier war, um sie auszuhöhlen, ihr alles zu nehmen, jeden glücklichen Gedanken, jede Gefühlsregung, die sie ausmachte, bis nichts mehr von ihr übrig wäre. Er war hier, um sie zu verschlingen, sie vollständig zu konsumieren, um sie als leere Hülle zurückzulassen. 

Jahrelanges Training half ihr, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren und die Gefühle von Angst und Panik auszublenden. Darin war sie ein Profi. 

Je mehr sie sich auf die Schatten fokussierte, desto klarer wurde das Bild. Sie erkannte Episoden ihrer Vergangenheit, Szenen aus der Gegenwart sowie kurze Einblicke in ihre Zukunft. 

Sie wollte nicht daran erinnert werden, was einmal war, noch wie das Morgen aussehen würde. Sie interessierte sich nur für das Heute, das, was in diesem Augenblick geschah. 

Wo war Beliar, und was war mit Andrej geschehen? Befand er sich ebenfalls hier unten oder war er noch auf der Plattform? 

Doch sie konnte weder ihren Dämon noch ihren Freund ausmachen, sondern … Tchort. Sie musste allerdings zweimal hinsehen, denn im ersten Moment hätte sie ihn fast nicht erkannt. Er bewegte sich mit mehr Schwung und musste sich nicht länger auf den Stock stützen. Seine Züge waren entspannter, irgendwie wirkte er jünger und auch … erleichtert? Alles in allem kam er ihr wie die kolorierte Version seines alten Selbst vor, als hätte ihn jemand gephotoshopt. 

Intensiv. Das war das Wort, das ihr bei seinem Anblick durch den Kopf ging. 

Als er vor ihr stand, streckte sie die Hand aus, um ihn zu berühren, doch er schüttelte den Kopf.

„Bleib im Schutz, kleine Leonie, dann kann dir nichts geschehen.“

Scheiß auf den Schutz, sie wollte seine Hand ergreifen.

„Und achte auf deine Gedanken, du befindest dich in Saetans Reich, hier ist er am Stärksten.“

„Ich will …“

Wieder schüttelte er den Kopf. „Deine Aufgabe ist beinah erledigt. Bleibe stark und achte auf das, was dir durch den Kopf geht. Er wird nichts unversucht lassen und jeden noch so schäbigen Trick anwenden, den Anker vom Rest des Zirkels zu trennen.“

Diesmal war sie diejenige, die den Kopf schüttelte. Was war denn das für eine Information? Was sollte sie seiner Ansicht nach tun?

„Konzentriere dich darauf, wer du wirklich bist, und nicht, was andere von dir denken. Menschen können dich auf unterschiedlichen Ebenen verletzen, mit Worten, selbst mit Gedanken. Aber in dir bist du unantastbar, mein Kind“, beantwortete er ihre stumme Frage. Dann streckte er die Hand aus und fuhr mit den Fingerknöcheln über die leuchtende Membran, die wenige Zentimeter über ihrer Wange lag.

„Ich bin so stolz auf dich, Leonie.“ Lennïe.

Plötzlich fühlte sich ihr Hals an, als wäre er mit Sägespänen ausgestreut. Noch nie zuvor hatte jemand so etwas zu ihr gesagt, nicht einmal Wayne. Sie hatte nicht mal gewusst, wie viel es ihr bedeutete, bis Tchort es aussprach, doch er war noch nicht fertig.

„Du bist das Beste, das mein Leben hervorgebracht hat, und du warst es, die mich gerettet hat.“

Abermals machte sie Anstalten, seine Hand zu ergreifen, doch er trat kopfschüttelnd einen Schritt zurück.

„Nein. Ich bin es nicht wert.“

Wie war das?

„Ich werde nicht riskieren, dich im letzten Augenblick doch noch an ihn zu verlieren.“ 

Wen er mit er meinte, war klar. Dennoch hätte sie ihre Schusshand gegeben, ihn noch einmal zu umarmen.

„W-was machen wir jetzt?“

„Du bleibst hier, mein Kind, und tust nichts.“ Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Lippen, als er leise fortfuhr:
„Und ich werde erledigen, weshalb ich gekommen bin.“

Nichtstun war nicht wirklich ihre Stärke. Außerdem schmeckte ihr der Gedanke nicht, dass ihr Vater allein loszog, Saetan zu erledigen. Wo war Beliar, und was trieb diese maulende Heuschrecke?

Dann fiel ihr ein, dass sie die Hölle nicht mehr betreten konnten, zumindest nicht, ohne dortbleiben zu müssen. Aber galt das auch, wenn der Hausherr zwangsgeräumt wurde? 

Sie hasste ihre Unwissenheit, doch noch mehr hasste sie die Tatsache, wie hilflos sie hier unten war. Und mit ihrer Wut wurden die sie umgebenden Schatten deutlicher, zeigten ihr Ereignisse ihres Lebens, die sie von einem ängstlichen Kind in eine zornige junge Frau verwandelt hatten. 

Schläge, Essensentzug und öffentliche Züchtigungen waren nur die Spitze des Eisbergs. Ja, es tat weh, und natürlich war es schlimm, körperlich bestraft zu werden. Doch wahrhaft verletzt hatte sie der emotionale Ballast. Das waren die Narben, die sie mit sich herumtrug, der Schmerz, der sie in ihren Träumen heimsuchte. Die Scham darüber, vor allen anderen nackt ausgezogen und geschlagen zu werden. Die Lüge, dass ihr das nichts ausmachte, und die Kraft, die es sie gekostet hatte, nicht an den erniedrigenden Maßnahmen zu zerbrechen, deren einziger Zweck darin bestand, sie zu quälen, zu demütigen – sie zu zerstören. Die Liebe in sich und zu sich selbst.

„Du hast ihnen Angst gemacht“, sagte Tchort unvermittelt, und riss sie aus dem emotionalen Strudel, der sich in ihr aufbaute.

„Deine Stärke hat sie umso schwächer aussehen lassen, das konnten sie nicht erlauben.“

Es ging noch viel weiter. Kinder waren wunderschöne Wesen, unschuldige Wesen. Ihre Reinheit hat den Hass der Nonnen auf alles Lebendige verstärkt, denn die Kinder hatten ihnen ihre eigene Hässlichkeit widergespiegelt, sowie die Tatsache, dass sie innerlich tot waren. 

Und als schwache Feiglinge, die sie waren, ließen sie ihre Ängste an den Schützlingen aus, die keine Möglichkeit hatten, sich zu wehren. Dabei gab es diejenigen, die zuschlugen, und die, die wegsahen. Und es gab viele, die wegsahen. Die schwiegen und die Täter schützten, nicht die Opfer.

Es war nicht ihre Schuld gewesen, heute wusste sie das, doch das linderte nicht den Schmerz. Wissen half, aber es heilte nicht die Wunden.

Langsam fand sie ihre Fassung wieder und atmete tief durch. Ihr Blick fand Tchorts und eine Weile sahen sie sich schweigend an. 

„Ich liebe dich“, flüsterte sie und wusste, dass es der Wahrheit entsprach. Sie wusste auch, dass er es aus ihrem Mund hören musste, weil er Kraft daraus schöpfte, für das, was er vorhatte. Gleichzeitig spürte sie, wie sich die Schatten zurückzogen. Liebe war hier unten eine Waffe, und in diesem Augenblick war sie erfüllt von ihrer Zuneigung zu Tchort.

Sie kannte ihn nicht, er war ein Fremder für sie. Dennoch spürte sie eine Verbindung. Dabei war es nicht wichtig, dass er ihr biologischer Vater war, es war das Band. Bei Wayne war es ähnlich gewesen, doch das hier ging tiefer. Tchort liebte sie nicht für das, woran sie ihn erinnerte. Er liebte sie so, wie sie war. Für ihn würde sie immer ein Kind bleiben, und ein Teil von ihr war Kind geblieben, nämlich der, den sie nie hatte ausleben können.

„Ich liebe dich“, wiederholte sie, diesmal lauter. Sie weigerte sich, noch mehr Zeit hinter einer Mauer aus Ängsten zu verbringen. Denn das würde bedeuten, dass sie in der Vergangenheit lebte, und das hatte sie lange genug getan. All die Gefühle, die sie mit sich herumschleppte, basierten auf dem, was geschehen war. Und weil sie auf ihren Zorn bestand, hatte sie zugelassen, dass die Vergangenheit ihre Zukunft bestimmte. Die Wut war gut und richtig gewesen, sie zu unterdrücken, hätte ihren Zustand nur verschlimmert. Doch alles hatte seine Zeit, und die des Zorns war vorbei. Sie würde nicht zulassen, dass der Hass einer Handvoll Frauen ihr Leben bestimmte, es zerstörte. Denn dann hätten sie am Ende gewonnen, oder? 

„Wo Licht ist, muss die Dunkelheit weichen, das war so und wird immer so sein“, sagte Tchort leise.

Schon klar. Das klang nett und machte sich gut in einem Glückskeks. Was es wirklich bedeutete, wusste man erst, wenn man die Wahrheit der Worte durchdrungen hatte, und in der Lage war, sie angstfrei anzunehmen.

Hoffnung war ihr Licht gewesen, und sie hatte immer wieder Hilfe bekommen. Aber wozu das alles? Ihre Vergangenheit hatte sie innerlich verstümmelt, sie wie ein verwundetes Tier zurückgelassen, war das wirklich nötig gewesen? 

Zugegeben, sie hatte sie auch gestählt. Sie war aus härterem Stahl als die Meisten, und dieser Stahl war in diesem Augenblick unerlässlich, damit Tchort das tun konnte, wozu er gekommen war. 

Das entschuldigte nicht, was die Nonnen ihr angetan hatten, dennoch hatte der Gedanke etwas Erlösendes – als wäre nicht alles umsonst gewesen. Vielleicht ergab das Ganze irgendwann einen Sinn, der sich ihr heute nicht erschloss. In jedem Fall würde sie ab sofort die Fäden in die Hand nehmen. Möglicherweise hatte sie tatsächlich eine Bestimmung, aber vielleicht war das bloß esoterischer Bullshit. 

Es war eine Sache, über Vergangenes zu reflektieren, etwas, das lange zurücklag. Für ihre Kindheit konnte sie schließlich nichts.

Sich die Gegenwart anzusehen, stand auf einem anderen Blatt, immerhin war sie nicht mehr sechs Jahre alt. Warum also fühlte sie sich so, sobald sie an die Zeit im Heim zurückdachte? 

Heute war sie stark, stärker als Saetan und sein Haufen abgerissener Dämonen, deren Zeit abgelaufen war. Was machten die überhaupt hier? Wozu waren diese Viecher gut, außer Menschen ihre Schwächen unter die Nase zu reiben, und so lange in den Wunden zu pulen, bis sie nachgaben und unter dem Druck zusammenbrachen? Sie waren Parasiten, Vampire, die sich von anderleuts Energie nährten. Dabei ging es nicht einmal um die Dämonen, sie waren bloß Platzhalter für ihren Herrn. Die Peitsche, die andere verletzte, doch die ausführende Hand war Saetan.

Wie man es drehte und wendete, es lief immer auf ihn hinaus. Ein Taschenspieler, der jede Menge Tricks auf Lager hatte, wie ein Clown mit zu großen Schuhen und einem aufgemalten Lächeln.

Mal ehrlich, es reichte. Dieser verlogene Penner hatte sich mit der Falschen angelegt. Sie war der Anker? Schön. Aber einen Anker konnte man auch als Waffe einsetzen, denn er war nicht nur verdammt schwer, sondern hatte auch Haken an den Enden. 

Unfuckinfassbar, dass sie so lange gebraucht hatte, das zu kapieren. Sie wäre Saetans Ende, die Tochter des Engels und des Dämons. Sie war seine Bestimmung und diese Erkenntnis hatte etwas Befreiendes. 

Blanche warf den Kopf zurück und fiel in helles Silberlachen. 

Tchort, dessen Gesicht zu einer Maske des Entsetzens geschmolzen war, trat vor, doch es war zu spät.

Blanche nahm einen tiefen Atemzug und schloss die Augen. Dann breitete sie die Arme aus, durchtrennte die schützende Lichtmembran und atmete aus. 

Ich bin das Licht.

Statt zu zerplatzen, breitete sich das Licht wie ein Brillant in alle Richtungen aus. Tchort keuchte und schützte seine Augen mit der freien Hand. 

Plötzlich verstand sie noch etwas. Saetan war nicht der Einzige, der Energie in seine Geschöpfe stecken konnte. Sie fühlte Miceals Präsenz so deutlich, als würde er direkt vor ihr stehen. Andere Lichtgestalten kamen hinzu, Phatme, Claire, Ayib, Nathanael, Gaspard, Jophiel und viele, viele mehr. Sie kannte keinen von ihnen, dennoch kullerten ihre Namen wie Murmeln durch ihren Geist, den sie mit einer Kraft speisten, die nicht von dieser Welt kam. Buchstäblich. 

Abermals lachte sie, denn sie begriff, was sie in diesem Augenblick war. Angefüllt mit elektromagnetischer Strahlung war sie lebende Lichtenergie. Keine Fiole, die man brechen musste, sondern ein lebendes Wesen, das mit jedem Ausatmen die Hölle verpestete, dessen Geschöpfe sich vor ihr zurückzogen, als wäre sie die leibhaftige Geißel Gottes, die gekommen war, um den Tag des Jüngsten Gerichts zu verkünden. 

Einige flohen durch das Höllentor auf die Erdoberfläche, doch die Meisten zogen es vor, sich zu verkriechen, denn Angst war feige. Sie flüchteten tiefer in den Untergrund, auf Saetans Schutz hoffend, doch den würde sie sich als Erstes vornehmen. 

Sich im Hades zu bewegen war anders als auf der Erde. Hier dachte man an sein Ziel, schon war es da. Man selbst bewegte sich nicht in der Welt, sondern die Welt bewegte sich rundum. Man wurde zum Zentrum einer imaginären Galaxie, die nur im eigenen Kopf existierte. So wie jeder die Hauptrolle in seinem Leben spielte, war man in der Hölle der Star einer One-Man-Show, die sich nur um sich selbst drehte. Ein El Dorado für Egomanen und narzisstische Spinner. 

Wenn sie hier wirklich die Sau rauslassen konnte, und Saetan glaubte, er könnte sie auf diese Weise ködern, hatte sie noch etwas zu erledigen. Abermals schloss sie die Augen und dachte an … Ithuriel. 

Der Engel war zu einem Schatten geworden, sein inneres Licht beinahe verloschen. Mehr als zwanzig Jahre war sie in Saetans Krallen gewesen, doch erst in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er sie ausbluten lassen wie Vieh auf der Schlachtbank. Um sich dem Kampf zu stellen, hatte er ihre Lebenskraft geraubt, um auf diese Weise zu erstarken. Ohne nachzudenken, hob sie die Hand und berührte ihre Mutter mit Zeige- und Mittelfinger auf der Stirn. Sie spürte den Energiefluss, bevor sie ihn sah. In ihren Ohren rauschte es, die Luft knisterte, während sich die Atmosphäre mehr und mehr auflud. Elektromagnetische Strahlung, besser bekannt als Licht, breitete sich aus, und mit ihr flammte Ithuriels Lebensfunke auf. Mit der neu gewonnenen Lebensenergie verlor sie paradoxerweise ihre Gestalt, wurde reine Energie, gefangen in einer Hülle, die Saetan ihr übergestülpt hatte, um sie zu isolieren. 

Plötzlich war Tchort an ihrer Seite – oder hatte er sich die ganze Zeit dort befunden? In jedem Fall streckte er eine Hand aus und ritzte Ithuriel mit ausgefahrener Kralle das Brustbein auf. Von Saetans unsichtbarem Korsett befreit, breitete sich Ithuriels Licht wie ein strahlender Stern in einem Schwarzen Loch aus. 

Das kollektive Stöhnen zahlloser gefangener Seelen erschütterte die Finsternis, die unter Qualen vor ihnen zurückwich. Im Angesicht reiner Energie spürte Blanche eine neue, wachsende Kraft, destillierter Hass, so pur und roh, dass er in seiner Hässlichkeit fast schon wieder schön war. 

Im nächsten Moment wurden Tchort und Blanche von den Beinen gerissen, als die Gravitation der Dunklen Materie sie erfasste. 

Ich bin der Anker, dachte Blanche und heftete ihr ganzes Sein an diesen Gedanken. Sie war der Anker, und nichts und niemand konnte das ändern, es sei denn, es war ihr Wunsch. Saetan konnte versuchen, in ihrem Geist herumzupfuschen, aber wenn er glaubte, sie würde loslassen, kannte er sie schlecht. 

Das Ziehen nahm zu, sodass sie sich vorkam, als würde sie in einen überdimensionalen Ventilator gezogen. Doch ein silbriges Band, dünn wie eine Spinnwebe, hielt sie an Ort und Stelle.

Ich. Bin. Der. Verfickte. Anker.

Ihr neues Mantra im Geiste wiederholend, bemerkte sie zunächst nicht, dass die Dunkle Kraft nicht nur sie aufzusagen versuchte, sondern auch das Licht.

Ithuriels Leuchten wurde schwächer, während der Sog zunahm.

Dieser Mistsack von Teufel lutschte sie schon wieder aus.

„Genug!“, donnerte Tchort, und sandte eine komplizierte Abfolge dunkler Blitze ins Zentrum des Schwarzen Lochs. 

Danach geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. 

Ithuriel verschwand wie durch einen Rauchabzug Richtung Erdoberfläche. An ihrer Stelle materialisierte sich Beliar. Wo der so schnell hergekommen war, konnte sie nicht erklären, aber letztendlich war das auch egal. Er und Tchort standen an der gleichen Position wie auf der Bahnplattform, Beliar im Norden, Tchort im Osten. Für einen Moment fragte sie sich, ob dies eine Reflektion war, eine Art Fata Morgana. Ob sie in Wahrheit noch immer oben standen und die Hölle im Grunde nur ein dunkler Spiegel dessen war, was sich in ihrem Kopf abspielte. 

In jedem Fall waren die beiden um ein Vielfaches ihrer ursprünglichen Größe angewachsen und murmelten unaussprechliche Worte der Dämonensprache. Einen Wimpernschlag später befand sich Aestaroh bei ihnen und bildete zusammen mit den anderen ein gleichschenkliges Dreieck, das sich um Blanche gruppierte.

Sie fühlte, wie die Finsternis vor den Dämonen erzitterte. Ob aus Angst oder Zorn konnte sie nicht sagen, denn bevor sie es kommen sah, dehnte sich das Schwarze Loch trichterförmig aus und weg war sie. Im wahrsten Sinne des Wortes. Eben stand sie noch da, Puff, im nächsten Moment war sie verschwunden.
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Niemand versuchte, sie aufzuhalten oder stellte ihren Einsatz infrage. Cam ignorierte die strahlend weiße Lichtsäule, die aus dem Dach des Nordbahnhofs schoss und die halbe Stadt illuminierte. Die Soldaten starrten wie paralysiert in den sturmverhangenen Himmel, niemand wusste, was zu tun war. Fluchend trabte Cam an hochrangigen Offizieren vorbei und ordnete die Räumung des gesamten Areals an. Ob sie ihren über die Schulter geworfenen Befehl Folge leisteten oder nicht, war ihr egal. Unbehelligt betrat sie mit einem Dutzend Halbdämonen im Kielwasser die Eingangshalle. Wie auf einen stummen Befehl verteilten sie sich, während Cam den Recaller entsicherte und entschlossen zu den Gleisen schritt. Als die ersten Dämonen erschienen, war sie nicht überrascht, sie hatte damit gerechnet. Allerdings musste sie vorsichtig sein, sie durfte die Dämonenwaffe auf keinen Fall auf den Zirkel abfeuern – in Andrejs Richtung. Zwar war sein Körper hier auf der Erde, doch sein Verstand war momentan sprichwörtlich in der Hölle. Ihn dort gewaltsam herauszuholen, würde seine Hülle zurücklassen, während sein Geist für alle Ewigkeit im Hades gefangen wäre. 




Cam war noch nie in der Hölle gewesen, doch was sie im Unterricht darüber gelernt hatte, klang nicht nach Freizeitpark. Zwar waren Andrej und die anderen zusammen da unten, doch ihr Geist war isoliert, lebte in seiner eigenen Realität. Denn das war Seatens stärkste Waffe, die Trennung. Kinder wurden von ihren Eltern entfernt, Ehepartner voneinander. Zusammen war die Menschheit stark, entzweite man ihre Mitglieder, zerbrach die Gemeinschaft und verzettelte sich in Streitigkeiten, die, wenn es Länder betraf, sogar in Kriegen enden konnten. 

Das war das Erste, das man ihnen in Chartres beigebracht hatte, nachdem das Heim in Paris aufgelöst wurde. Sie wusste auch, dass Saetan nicht der Teufel war, sondern sein Sohn. Der Teufel hatte weder Namen noch Gestalt, genauso wenig wie Gott. Doch die beiden zeugten Söhne und Töchter, mehr als die Menschen ahnten. Und obschon es auf der Erde viele kleine Saetans gab, folgte nur selten einer seiner Bestimmung. Die meisten waren selbst absorbiert und mit so wichtigen Dingen beschäftigt, wie ihren Trieben nachzugehen. Das galt auch für die Kinder Gottes. Wer glaubte, Jesus sei die Ausnahme, befand sich auf dem Holzweg. Gott hatte eine Tonne Söhne und Töchter in diese Welt gebracht, doch die Mehrheit fand mehr Vergnügen am Körperlichen als im Geistigen und zeigte ihren Eltern den sprichwörtlichen Stinkefinger. Manche wurden Rockstars, andere Industriemoguln – wieder andere losten komplett ab und hingen an der Nadel, um zu vergessen, wer sie waren und wozu sie erschaffen wurden. Statt also Großes zu leisten, leisteten sie großen Bockmist. 

Cam hatte keine Ahnung, wie Saetans Daddy auf dessen Absetzung reagieren würde, immerhin war er sein Sohn. Auf der anderen Seite hatte er mächtig Scheiße gebaut und seinen Vater blamiert. Der Teufel sah schlecht aus, und bei der Vorstellung, wie sie im Himmel über ihn kicherten, hatte er wahrscheinlich einen Hals. Stellte sich die Frage, ob er den Sturz seines Sohnes verhindern oder ob er ihn fallen lassen würde. Saetan hatte versagt. Der Teufel wusste das, die Dämonen sowieso, und Gott – na ja, der wusste es vermutlich vor allen anderen. 

Cam konnte nicht beeinflussen, was sich im Hades tat, aber sie konnte verdammt noch mal verhindern, dass die Höllenbrut wie eine Nemesis über die Erde kam. 

Auf den Gleisen herrschte das totale Chaos. Der Zirkel war in einem Wirbelwind eingeschlossen, der das Tor umkreiste. Alles, was nicht angeschraubt oder festgeschweißt war, flog über die Plattform und wehte in die Haupthalle. Der Wind fegte wie Peitschenhiebe über sie hinweg, schlug auf sie ein und zog sie Richtung Tor. Doch sie hatte nicht vor, sich von dem Ding verschlucken zu lassen. Ihr Bedarf an Hölle war gedeckt, Nachschlag brauchte sie so dringend wie ein blaues Auge.

Während ihre Leute ausschwärmten und das fliehende Dämonenpack einkreisten, stemmte sie sich gegen den Wind, setzte den Abberufer an und betätigte den Abzug.

„Hasta la vista, Motherfucker!“ 

Diesen Spruch wollte sie seit einer Ewigkeit loswerden, und wann, wenn nicht jetzt, würde sie sich ihr eine bessere Gelegenheit bieten? Cam grinste, doch im nächsten Moment warf sie der Rückstoß in die Horizontale. Sie rutschte über den aufgerissenen Boden und landete mit einem lauten Keuchen auf den Schienen. Doch den Schmerz bemerkte sie kaum. Ihr Blick hing an dem Lichtblitz, der aus dem Recaller schoss. Er wickelte sich um die kreischenden Liés, die einen Moment lang grell weiß aufleuchteten, und ließ sie wie Eisskulpturen in eine Million Splitter explodieren. Mitten im Flug hielten sie inne und zeigten für einen Sekundenbruchteil ihr altes Selbst, bevor sie zu einem Lichtpunkt verschmolzen und sich auflösten. 

Cam grinste, stand auf und lud nach, als immer mehr Biester von der Lichtsäule in den Bahnhof gespuckt wurden. Abermals betätigte sie den Abzug und landete wieder auf dem Rücken. Als sie sah, wie die neue Flut an Dämonen vom Licht erfasst und gebannt wurde, warf sie den Kopf in den Nacken und brach in kehliges Gelächter aus. Zur Hölle, das war gut. Besser als alles, das sie bisher erlebt hatte, selbst besser als Sex. 

Dennoch hoffte sie, dass die Erzdämonen einen Zahn zulegten. Andrej war mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammengesunken, wenn das so weiterging, würde er die Nacht nicht überstehen. Wo war überhaupt Miceal? Sollte dieser faule Arsch nicht langsam hier aufkreuzen? 

Zumindest hatte er ihr den Recaller überlassen, endlich mal etwas, das er nicht komplett verbockt hatte. Entschlossen lud sie die Dämonenwaffe nach und begrüßte die Neuankömmlinge mit einer Portion Lichtenergie, die sie in ihre Einzelteile zerlegte, um sie anschließend zu einem Ganzen zusammenzufügen. 

Trennung, dachte Cam kopfschüttelnd und kramte eine weitere Patrone aus dem Munitionsbeutel. Das war Saetans wahre Waffe gegen die Menschheit, alles andere waren Randerscheinungen ihrer Vereinsamung. Welcher Schmerz war schlimmer als Ablehnung und Isolation? Eben dies waren beliebte Mittel der Schwestern im Heim gewesen. Sie zerstörten Freundschaften und trieben Keile in Beziehungen, indem sie Verrat belohnten und Loyalität bestraften. So erzeugten sie ein Klima von Angst und Misstrauen und stürzten die Kinder in unsägliche Einsamkeit.

So sehr sie den Gedanken verabscheute, aber Blanche hatte die Mädchen und Jungen hinter sich vereint. Sie hatten auf ihre einstige Weggefährtin gehört, ihr vertraut. Und Vertrauen war etwas, das sich ein Missbrauchssystem nicht leisten konnte, denn es erzeugte Hoffnung. 

Und Hoffnung, oh Mann, die war der Mutter Oberin ein Gräuel. 




 




*




 

Blanche hätte nicht sagen können, ob eine Sekunde vergangen war oder ein Jahr. Das war das Tolle an einem Schwarzen Loch, hier wurde nicht nur der Raum gekrümmt, sondern auch die Zeit. Als sie aus dem Vakuum gespuckt wurde, befand sie sich in einem langen Gang, der von blanken Neonröhren erhellt wurde. Hier sah es aus wie beim Finanzamt: Linoleumboden, kahle Wände und quadratische Styropordeckenplatten. Gemütlich.




Doch sie war nicht beim Amt, Blanche wusste genau, wo sie sich befand. Dies war der Flur des Nonnentrakts ihres alten Heims. Am Ende des Korridors befand sich das Zimmer der Mutter Oberin, deren Tür wie aufs Stichwort in diesem Augenblick aufschwang.

Ein Knoten bildete sich in ihrem Magen, sie hatte das Gefühl, zu fallen, wie man in Albträumen fiel, haltlos, und mit ungeheurer Geschwindigkeit. Im ersten Moment setzte ihr Herz einen Schlag aus, um kurz darauf so schnell zu schlagen, dass sie es in ihrem Hals spürte. Eben der schnürte sich mehr und mehr zu, bis sie zu ersticken glaubte. Kalter Schweiß brach ihr aus und rann in Eisbächen über ihren Rücken. Ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander, während sie verzweifelt versuchte, das Kind in sich zu beruhigen. 

Es war nicht zu fassen. Obschon die Ereignisse im Heim ein halbes Leben zurücklagen, konnten die vergangenen Jahre den Horror vor dieser Frau weder auslöschen noch mildern. Wie in Trance taumelte sie auf die offene Tür zu, bereit, die Strafe für ihre Verfehlungen entgegenzunehmen. 

In Anbetracht ihrer Position war der Raum der Heimleiterin erstaunlich klein. Hier gab es gerade Platz für ein Schreibpult, zwei Regale und ein Waschbecken. Das Schlafzimmer befand sich im Nebenraum, der ebenso spartanisch eingerichtet war.

Die Mutter Oberin saß wie immer kerzengerade an ihrem Pult, das lange Lineal in der rechten Hand, während ihre Linke den Takt einer Melodie vorgab, die nur sie hören konnte. 

Alles in allem hatte sie sich nicht verändert. Sie trug ihre unvermeidliche Uniform, die aus schwarzer Haube, weißem Schulterkragen und schwarzem Habit bestand. Falten waren wie Ackerfurchen in ihr Gesicht gegraben. Die hohlen Wangen ließen ihr ohnehin spitzes Gesicht noch eingefallener aussehen.

Woran sie sich besonders gut erinnerte, waren die schmalen Lippen sowie der stahlharte Blick ihrer graublauen Augen. Leblose Augen.

Diese richteten sich nun auf Blanche.

Wissend verzog die Oberin den Mund. Sie wusste, wenn einer ihrer Schützlinge etwas ausgefressen hatte, und versuchte nicht, ihre Vorfreude auf das, was zweifellos kommen würde, zu verbergen. 

Blanche musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht vor ihr zurückzuweichen. Sie spürte ihre Beine nicht, um ehrlich zu sein, fühlte sie gar nichts mehr. Sie war zu einem winzigen Punkt zusammengeschrumpft, der nur aus Angst und Panik zu bestehen schien. All die Furcht, die sie als Kind mit coolen Sprüchen kaschiert hatte, drohte sie hier und jetzt zu zerquetschen. 

Blanche schloss die Augen und nahm einen zittrigen Atemzug. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, es war, als wäre ihr Gehirn zu einem Klumpen roter Grütze zusammengeschmolzen.

Als sie das nächste Mal durchatmete, fiel ihr auf, dass etwas anders war. 

Einatmen.

Es war der Geruch. Bei der Mutter Oberin stank es normalerweise nach Chlor und alter Frau, was sie mit Lavendelbeuteln zu überdecken versuchte. Hier roch es … nach Espresso mit einem Hauch von Zimt? 

Beim nächsten Atemzug konzentrierte sie ihr ganzes Sein auf das belebende Kaffeearoma, bis sie von Wärme erfüllt wurde. 

Ausatmen.

Blanche, sie war Blanche, nicht Leonie. 

Einatmen.

Beliar war hier, zweifellos atmete sie seinen unübertrefflichen Starbucks-Duft ein. 

Ausatmen.

Er liebte sie, und sie liebte ihn.

Bei diesem Gedanken ließ die Oberin das Lineal auf den Schreibtisch krachen, sodass es zerbrach. 

Blanches Lider flogen auf, ihr Blick schärfte sich. Die Furcht war noch da, doch diesmal ließ sie sich nicht von ihr konsumieren. Sie spürte sie, und spülte sie mit jedem Ausatmen wie ein Gift aus ihrem Körper, der sich mehr und mehr entspannte. 

Angst war etwas Erlerntes, damit wurde man nicht geboren. Und in den letzten Monaten hatte sie begriffen, dass sie nicht allein war. Beliar stand ihr bei, er befand sich an ihrer Seite. Sie spürte auch Miceals Präsenz, der ihr Licht sandte, das sie dankbar annahm, und in ihre angstverpesteten Zellen leitete. Sie konnte jede Unterstützung brauchen, denn ihr war klar, wen sie vor sich hatte. Dies war nicht die Mutter Oberin, sondern Saetan höchstpersönlich, der die Form ihres schlimmsten Albtraums angenommen hatte. 

Mutter Teufelin war aufgestanden und umrundete den Schreibtisch, das abgebrochene Lineal in der Hand. 

„Was willst du?“, fragte Blanche mit einer Stimme, die von weither zu kommen schien. 

„Du gehörst mir“, sagte sie in einem Ton, der beinahe sexy klang. 

Irritiert runzelte sie die Stirn. Die Stimme der Mutter Oberin hatte irgendwie hohl geklungen. Außerdem endeten ihre Sätze immer mit einer Frage, selbst wenn sie keine stellte. Der Eindruck entstand, da sie die letzte Silbe eine Oktave höher aussprach, als den Rest, was eine Macke von ihr war. Eine von vielen.

„Ich gehöre niemandem“, erwiderte sie, und diesmal klang sie schon mehr wie sie selbst.

Die Oberin streckte ihren dürren Zeigefinger nach ihr aus. „Dämonenblut“, ergänzte sie, als wäre damit alles geklärt. 

Blanche hob einen Mundwinkel. „Und Lichtblut.“ 

„Dämonenblut ist stärker“, zischte die Teufelin. Sie verengte die Augen zu Schlitzen und trat einen weiteren Schritt auf sie zu. 

„Falsch“, entgegnete Blanche ruhig. „Das, wofür ich mich entscheide, ist stärker, und ich habe meine Wahl getroffen.“

„Dann wirst du sterben.“

Seltsamerweise hatte sie nie Angst vor dem Tod gehabt, und das hatte nichts mit ihrem Job zu tun. Sterben stellte sie sich immer friedlich vor. Man schloss die Augen, und das war’s. Keine Ängste mehr, keine Sorgen – keine Träume, die einen verfolgten. Man war fein raus.

Seit sie wusste, dass es eine Seele gab, und das war gerade mal ein paar Wochen her, hatte sich ihr Blickwinkel verschoben. Beliars Ausführungen über den Hades, der die Hölle nie als Ort, sondern als einen Zustand beschrieb, hatten ebenfalls dazu beigetragen.

Leo hatte ihr einmal gesagt, dass sterben nicht schwer sei. Dass es viel mehr Mut brauchte, sich dem Leben zu stellen und aus Fehlern zu lernen. Später hatte sie ihn gefragt, wie sie verhindern könne, von Dämonen besetzt zu werden. Denn wenn sie ehrlich war, hatte sie mehr Angst davor, sich einen dämonischen Parasiten einzufangen, als vor dem Tod.

Die Antwort von Leo war keine Überraschung gewesen, dennoch tat es gut, sich daran zu erinnern: „Um den Zugriff eines Dämons abzuwehren, darf dein Geist nicht zu bändigen sein, sonst bist du angreifbar.“ 

Ihr Geist war nicht zu bändigen, wenn das möglich gewesen wäre, hätten die Schwestern ihn schon vor Jahren gebrochen. Sie waren gescheitert, und zwar nicht, weil sie es nicht versucht hätten, sondern weil sie sich an ihr die Zähne ausgebissen hatten. 

Plötzlich schoss ihre Hand vor. Sie packte die Oberin-Imitation am Hals und zog sie zu sich, bis sich ihre Nasenspitzen berührten. 

Einatmen.

„Du hast Angst“, flüsterte sie, und sah, wie sich die reptilienartigen Pupillen der Ordensschwester weiteten. „Und ich nicht“, ergänzte sie. Nicht mehr. 

Sie verstärkte den Griff um den Hals und hievte sie langsam in sie Höhe.

Ausatmen.

„Du warst ein Niemand, ein Zauberer von Oz, der Kindern vorgaukeln musste, dass er jemand sei. Und selbst das hat nicht besonders gut funktioniert, nicht wahr? Selbst wir Kinder haben dich und deine Show durchschaut.“

Blanche wusste selbst nicht genau, zu wem sie sprach, zur Mutter Oberin oder zum Teufel – vermutlich zu beiden. Denn auch wenn die Nonnen keinen Teufelspakt geschlossen hatten, so waren sie doch besessen gewesen. 

Der Teufel stieß ein krächzendes Lachen aus.

„Du hast keine Chance, gib lieber auf, noch kannst du dein erbärmliches Leben retten.“

„Mein Leben ist nicht wichtig“, sagte sie überrascht, dass sie es auch so meinte. Doch es stimmte. Wenn sie heute Nacht das Zeitliche segnete, wäre das bedauerlich, doch es würde kaum jemand Notiz davon nehmen. 

Starb Saetan, würde das alles verändern, denn die bestehende Ordnung wäre aufgehoben. Der Teufel musste einen Nachfolger aus dem Hut zaubern, und bis dahin würde er immer schwächer werden. Und all das hatte er seinem missratenen Sohn zu verdanken, der nicht in der Lage war, seine Erzdämonen zu halten, geschweige denn deren familiares. Dieses Wissen hob ihre Laune und ließ sie die Strapazen der letzten Wochen beinahe vergessen.

 „Dein alter Herr ist mächtig sauer auf dich“, bemerkte sie mit einem süffisanten Lächeln, von dem sie hoffte, dass es ihn auf die Palme bringen würde. Interessanterweise hatte sie bis vor wenigen Sekunden nicht mal gewusst, dass Saetan nicht der Teufel war, sondern nur sein Sohn. Wie diese Information in ihren Geist gelangt war, konnte sie nicht sagen, doch sie vermutete, dass ihr Dämon seine Hände im Spiel hatte. 

Niemand konnte vorhersagen, wie der Teufel die Lage einschätzte, doch es machte Spaß, Saetan in seinem eigenen Spiel zu schlagen, und dabei zuzusehen, wie er Blut und Wasser schwitzte.

„Er fragt sich, warum du einfachste Aufgaben vergeigst und trotz der Macht, die er dir übertragen hat, nicht in der Lage bist, dein Haus in Ordnung zu halten.“

Mit einiger Genugtuung nahm sie das Entsetzen wahr, das kurz in seinen Augen aufflackerte. Obwohl es nur einen Wimpernschlag dauerte, hatte sie es gesehen. Und er wusste es. 

„Du musst Menschen belügen, um sie in die Falle zu locken, webst wie eine Spinne Netze, in denen sie sich verheddern, damit du sie anschließend einwickeln und aussaugen kannst.“

„Freier Wille,“ fauchte er, dann spürte sie, wie seine dunklen Ausläufer nach ihr griffen. Mit aller Kraft schmetterte sie seinen Kopf gegen die kotzgrüne Wand, bis er Sternchen sah. Er war in eine menschliche Hülle geschlüpft, und unterlag somit mehr oder weniger den Gesetzen der Schwerkraft. Zugegeben, er war zehnmal widerstandsfähiger, doch der menschliche Körper war zerbrechlich, daran konnte selbst Saetan nichts ändern.

In den zwei Sekunden, in denen er seine Deckung sinken ließ, spürte sie, wie ihn mehr und mehr Kraft verließ. Was immer sich an der Oberfläche tat, konnte nichts Gutes für ihn bedeuten. Sein schwindender Energiespiegel verriet ihr zudem, dass sich seine Brut scharenweise aus dem Staub machte. Kein Wunder. Die Hölle brach auseinander, doch anstatt seine Kreaturen vor den Eindringlingen zu schützen, hatte der Hausherr nur Rache im Kopf. Leider ging sein Plan nicht auf. Blanche war stärker, als er vermutet hatte, und während er durch die Flucht seiner Diener stetig an Macht verlor, wuchs ihre Kraft mit jedem Atemzug. 

Von ihrer Standleitung zu den Engeln ahnte er nichts. Vermutlich nahm er in seiner Arroganz an, dass sie in seinem Reich nicht auf Blanche zugreifen konnten, doch da lag er falsch. Schon wieder.

Wie um seine Präsenz zu bekräftigen, spürte sie ein Kribbeln in den Händen und unterdrückte ein Lächeln.

Miceal?

Gebannt hielt sie den Atem an. 

Ich dachte schon, du fragst nie, kam die prompte Antwort. Erleichterung überflutete sie, und mit ihr kamen Tränen. Sie war nicht mehr acht Jahre alt, und sie war verdammt noch mal nicht allein.

Gib mir alles, was du hast.

Das wird nicht reichen.

Wie war das?

Denk an etwas Schönes, Leonie. An die Menschen, die du liebst. Denke an …

Beliar.

Ausatmen. 
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Obwohl die fliehenden Dämonen schwach waren, wurden sie zu einem Problem. Im Kampf gegen die Eindringlinge hatte Saetan ihnen seine Kraft entzogen, doch die schiere Menge dieser Biester drohte Camille zu überrollen. Eigentlich sollte der Herr des Ostens dafür sorgen, dass niemand rauskam, aber der Schwarze Gott hatte vermutlich alle Hände voll zu tun, Saetan davon abzuhalten, Blanche den Kopf abzubeißen. Wahrscheinlich würde er das selbst übernehmen, weil sie sich in den Untergrund hatte ziehen lassen, anstatt brav an ihrem Platz zu bleiben und Anker zu spielen. Was hatte er denn erwartet? Blanche war niemand, der zusah, sie war eine Frau der Tat. 




Der Wind peitschte immer stärker über die Plattform und ließ sie einen Schritt vorwärtstaumeln. Blind tastete sie nach der nächsten Patrone, um den Recaller nachzuladen, doch ihre Hand griff ins Leere. Schöne Scheiße, sie hatte nur noch eine Fiole im Lauf.

Der Wind nahm unbarmherzig zu, sodass sie sich an einem Telefonautomaten festklammerte, damit sie nicht wieder auf den Gleisen landete. 

Nein, dachte sie nach kurzem Zögern. Nicht auf die Gleise, sondern im Höllentor. Um nicht in den mörderischen Sog zu geraten, schlang sie sich das Telefonkabel ums Handgelenk und packte den Recaller fester. Fehlte noch, dass sie die einzige Waffe verlor, die sie im Kampf gegen das Böse einsetzen konnte. 

Ein démon terre sprang auf sie zu, doch er wurde noch im Flug zurückgeworfen. Etwas hatte ihn getroffen, und zwar zwischen die Augen. 

Ihr Blick folgte der Schussrichtung, und sie erkannte Ramirez, der eine qualmende Waffe in Händen hielt. Neben ihm stand … Alex? Der Leiter des Heims sollte eigentlich in Chartres sein, um den Aufbau des Sicherheitssystems zu beaufsichtigen. Nach dem letzten Dämonenangriff hatte Enzo angeboten, die zerstörten Häuser wieder auf- und ein adäquates Frühwarnsystem einzubauen. Es wunderte sie nicht, dass dieser Gauner eine Baufirma besaß, sowie die Aktienmehrheit des größten französischen Securityunternehmens, das nebenbei bemerkt auch das Militär belieferte. Die Lorenzo-Familie war lange im Geschäft und verstand wie kein anderes Unternehmen, die legalen mit den illegalen Aktivitäten in einer Weise zu vermischen, bis man sie nicht mehr auseinanderhalten konnte.

Wie dem auch sei, Alex war hier, und das waren endlich mal gute Neuigkeiten. Um ihr wegen ihres eigenmächtigen Vorgehens Vorhaltungen zu machen, war er sicher nicht gekommen, sonst hätte er Ramirez nicht den Trick mit dem Weihwasser verraten. Der Erddämon war nur noch eine blubbernde schwarze Pfütze, die nach Bitumen stank – klarer Fall von Segen-Vergiftung.

Glücklicherweise war der Kubaner nicht allein gekommen. Während Alex die Magazine in geweihtem Wasser badete, knallte Marcels Elite die Dämonen ab, die nach wie vor aus dem Tor strömten, als wäre Schlussverkauf bei Yves Saint Laurent. 

Camille biss die Zähne zusammen und hob den Recaller. Nur noch einen Schuss, dachte sie, und krümmte den Finger um den Abzug. 

Langsam, wie in Zeitraffer, drückte sie den Bügel durch, dann geschah etwas Unerwartetes. Als hätte er ein Eigenleben, bewegte sich der Lauf des Recallers Richtung Höllentor, ins Zentrum des Zirkels. Ihre Augen weiteten sich entsetzt, als das Licht aus der Mündung schoss, und in die flammende Nabelschnur eindrang. Sie schrie Andrejs Namen, doch es gab nichts, was sie tun konnte.

Das Tor explodierte mit der Kraft einer kleinen Atombombe. Grell weißes Licht blendete sie und fiel wie ein Funkenregen auf sie hinab. Dann verlor sie das Bewusstsein. 




 




*




 

Eine gewaltige Kraft durchflutete Blanches Körper, die sich anfühlte, als hätte ihr jemand Kohlensäure injiziert. Das Blut rauschte in ihren Ohren, während die Luft von Energie knisterte. Sie atmete reines Licht ein, geboren aus ihrer Liebe zu Beliar, Wayne, Andrej und Nella. Dabei wurde sie von den Engeln unterstützt, die ihre Liebe wie eine Stromleitung benutzten, und ihr elektromagnetische Strahlung mit der Kraft eines Blitzes sandten.




Ihr Blick richtete sich auf Saetan, der alles daran setzte, sich aus ihrem Griff zu befreien. Anscheinend konnte er sich nicht zurückverwandeln oder den geliehenen Körper verlassen, solange sie ihn festpinnte. Wobei sie davon ausging, dass es nicht der körperliche Kontakt war, der ihn daran hinderte, sondern die Lichtenergie. 

Dies war nicht das übliche Armdrücken, sondern ein Kräftemessen der anderen Art. Ihr Geist war nicht zu bändigen, egal, welche Bilder und Gefühle er ihr sandte. Es war zu spät. Noch vor wenigen Wochen hätte er sie mit einem Zwinkern erledigen können, heute sah die Sache anders aus. 

Sie war die Traube im Weinstock gewesen, jahrelang gewachsen, bis zu dem Tag, an dem sie gepflückt und entwurzelt wurde. Man hatte sie von allem, was ihr lieb und teuer war, getrennt, sie in die Presse des Lebens gesteckt und gekeltert. Tausend Füße hatten auf ihr herumgetrampelt, sie ausgequetscht wie eine Zitrone. 

Aus Frucht wurde Saft, aus Saft Wein, nun war sie reif. Beliar hatte sie entkorkt, und Miceal war der Kelch, der sie auffing und ihr den Raum gab, den sie brauchte, um ihr volles Bouquet zu entfalten. 

Und oh Mann, sie hatte die Schnauze voll, dass auf ihr rumgetrampelt wurde. Hier war der Typ, der ihr die Mutter genommen und ihren Vater zwanzig Jahre in den Wahnsinn getrieben hatte. Der dafür gesorgt hatte, dass sie im Heim, auf dem Speiseplan der Schwestern gelandet war.

Und das war nicht mal das Schlimmste, doch es war schlimm genug für sie. 

Es war persönlich. 

Sie war keine Heuchlerin, die vorgab, die Welt retten zu wollen, das überließ sie Miceal & Co. Sie machte sich für die Leute stark, die ihr am Herzen lagen, Menschen, die es wert waren, gerettet zu werden. Miceal würde ihr jetzt vehement widersprechen, von wegen, das hätte jeder verdient, und das ganze Nächstenliebe-Gequatsche vom Stapel gelassen. Das war auch alles gut und schön – in seiner Welt. In ihrer mussten die Leute selbst den Hintern hochkriegen und sich bewegen. Denn wenn sie eines gelernt hatte, dann, dass man niemanden gegen seinen Willen retten konnte. Und sie würde keine Zeit damit vergeuden, es zu versuchen. 

Sie atmete ein letztes Mal ein, dann zog sie Saetan zu sich, bis sie sich Nase an Nase gegenüberstanden. Lichtenergie floss durch ihre Hände in seinen Hals, den Hals der Mutter Oberin, um genau zu sein. Unaufhaltsam drang die Energie weiter vor, erfüllte seinen geliehenen Körper, durchsetzte Blut, Lungen, Zellen, bis das Licht seinen Kern erreichte. Wobei sie sich fragte, ob ein Schwarzes Loch überhaupt so etwas wie einen Kern besaß. Doch Saetan hatte eine feste Form angenommen wie ein Weißer Zwerg, dessen nuklearer Energievorrat versiegt war. Und was geschah mit Weißen Zwergen, die im Begriff waren, zu kollabieren? 

Blanche lächelte, als sie den Schutz spürte, der sie wie eine Blase umgab. Anscheinend brauchte Miceal sie noch, ansonsten hätte er sie in der darauffolgenden Detonation verdampfen lassen, als das Licht in den dunklen Kern eindrang, und sich der Sohn des Teufels in einer Supernova vollständig auflöste, und mit ihm die restlichen Dämonen, die in der Hölle geblieben waren. 
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Ramirez hatte Nella angewiesen, sich nicht vom Eingangsportal des Ostbahnhofs zu bewegen, bis er sie abholen ließ. Für wie blöd hielt er sie? Sie wartete, bis er außer Sichtweite war, und näherte sich von der Rue du Faubough dem Nordbahnhof, einer Seitenstraße, in der nur Busse erlaubt waren, die von und zum Bahnhof fuhren. Da sie sich innerhalb der geräumten Zone befand, wurde sie von niemandem aufgehalten. Offensichtlich hielt es das Militär für das Beste, abzuwarten, bis sich die Lage beruhigt hatte. 




Da konnte sie ihnen nur lebhaft zustimmen. Sie würde sich auch gern zurückziehen, aber Blanche war noch im Bahnhof, und … Enzo. Wie konnte sie die beiden einzigen Menschen verlassen, die ihr so viel Gutes getan hatten? Blanche, die für sie getötet hatte, um sie zu beschützen. Die ihre Puzzles angenommen und so getan hatte, als würde sie sich über ihre albernen Geschenke freuen. Die sich selbst überwunden hatte, und mit ihr so profane Dinge unternahm, wie shoppen zu gehen. Für Außenstehende war das nichts, doch Nella wusste es besser. Ihr zuliebe hatte Blanche sie begleitet. Nicht viele Menschen stellten ihre eigenen Bedürfnisse zurück, um anderen eine Freude zu bereiten. Blanche war so jemand. Nella war es egal, was andere über ihre Freundin dachten, für sie war Blanche ein Engel. Zugegeben, einer mit einer ziemlich großen Klappe und meist schlechter Laune, aber immerhin.

Und dann war da noch Enzo. Davon abgesehen, dass sie über beide Ohren in ihn verliebt war, gab es keine Worte für das, was er für sie getan hatte. Neben Blanche war er der Einzige, der sie wirklich sah, sie, nicht die Prostituierte. Ihre Latexverkleidung konnte ihn nicht abschrecken, er hatte sie auf den ersten Blick durchschaut. Hatte tiefer gesehen, ihr Schutz angeboten und sie von Pierre befreit, ihrem Zuhälter, der sie jahrelang wie eine Weihnachtsgans ausgenommen hatte. Er war für sie da gewesen, hatte sie gehalten, wenn sie im Schlaf geweint, und danach stundenlang nicht einschlafen konnte. Enzo war einer der wenigen Menschen, der sie trotz ihrer Vergangenheit bedingungslos annahm, das würde sie ihm nie vergessen. 

Sie sprang auf die Gleise, um sich dem Bahnhof von der Rückseite zu nähern, als sie von einem starken Wind erfasst wurde. Nein, kein Wind, ein Sog, der sie ins Innere des Sacksbahnhofs zog. Instinktiv drückte sie Brutus fester an sich und ging in die Hocke, um dem Luftstrom möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Sie murmelte ihrem Liebling beruhigende Worte zu, und irgendwie auch sich selbst, als ein ohrenbetäubender Knall das Heulen des Windes durchschnitt und die Erde erbeben ließ. Gleichzeitig zerplatzte über ihr ein Licht, hell wie eine Sonne.

Nella hob den Kopf und machte große Augen.

Der Himmel über ihr war im wahrsten Sinne des Wortes explodiert, als hätte es einen Stern zerrissen, der nun in Milliarden Einzelteile an der Atmosphäre zerschellte. 

Ein kosmisches Feuerwerk. 

Von einem Moment zum Nächsten versiegte der Wind und die Luft stand still. Gleichzeitig wurde die Nacht taghell, während zahllose Bruchstücke des Sterns gegen die Erdatmosphäre prallten, wo sie ein neues Feuerwerk entzündeten. Es war wunderschön und schrecklich zugleich.

Etwas Gewaltiges war zerstört worden, es musste sterben, damit Neues entstehen konnte. Tränen rannen über ihr Gesicht, als sie die Analogie zu ihrem Leben erkannte. Vielleicht verlor sie den Verstand, womöglich lag es auch an ihrer Ergriffenheit, die diese Gedanken formte. Eine Epiphanie, im Angesicht dieses Naturschauspiels, die ihr einen klaren Blick auf ihr Leben lieferte, ohne Wenn und Aber. 

Die alte Nella musste ebenfalls sterben, um der neuen Platz zu machen. Sie konnte sich nicht gleichzeitig verachten und lieben, so funktionierte das nicht. Schluchzend drückte sie das Gesicht in Brutus’ Fell, der winselnd ihre Wange leckte. Nella küsste seine Stirn und strich mit der freien Hand über den bandagierten Rücken.




Schon seltsam. Wer dieser Hund war, bevor sie ihn fand, hatte für sie keine Bedeutung. Ob er kleine Kinder gefressen oder Priestern die Kutte zerfetzt hatte, interessierte sie nicht die Bohne. Für sie zählte einzig, wer er jetzt war, ihr Brutus – was scherte sie seine Vergangenheit? 

Warum konnte sie über sich nicht ebenso denken? Weshalb fiel es ihr so schwer, sich frühere Fehler zu verzeihen und noch einmal von vorn anzufangen? 

Ihr Schluchzen nahm zu, und Brutus jaulte kläglich in ihrem Arm, als würde er mit ihr trauern, was ihre Tränenflut nicht gerade versiegen ließ. Nella weinte wie nie zuvor in ihrem Leben, während der Asteroidenhagel unaufhaltsam die Erdatmosphäre bombardierte. 

Gleichzeitig blickte sie auf ihr Leben und das Leid, das sie ertragen musste. Prügel, Schmerzen und Erniedrigung. In diesem Moment war es so überdeutlich, als würde jemand die grausamen Bilder in ihren Geist projizieren. Sequenzen ihres Lebens, die sie verdrängt hatte, weil sie die Vergangenheit nicht ertragen konnte. Aus unerklärlichen Gründen war der Damm gebrochen, und nun gab es kein Zurück. 

Wie ein vergifteter Kuchen brannte ihr die Hoffnung der Zwölfjährigen von damals Löcher in den Magen. Als sie die Erinnerung an ihre erste Vergewaltigung einholte, beugte sie sich vor und übergab sich lauthals.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, vermutlich keine fünf Minuten. Nachdem sich ihr Mageninhalt über die Bahnschwellen verteilt hatte, fühlte sie sich besser. Stillschweigend verabschiedete sie sich von der Nella, die sie gewesen war, streifte sie wie eine alte Haut auf den Gleisen des Nordbahnhofs ab und wurde zu etwas Neuem. Was das war, wusste sie nicht. Wer sie war, würde sich zeigen. Für sie war so etwas wie ein Wunder geschehen, denn zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie keine Angst.

Schwankend setzte sie sich auf und nahm einen zittrigen Atemzug. Sie hatte sich so an das Korsett der Furcht gewöhnt, dass ihr die Welt überraschend farbenfroh vorkam, fast zu grell. Alles wirkte leichter, selbst das Atmen. Vorsichtig stand sie auf und gab Brutus einen Kuss zwischen die Ohren, bevor sie ihn zurück auf den Boden setzte. Am liebsten hätte sie gelacht, und kaum hatte sie den Gedanken formuliert, fing sie auch schon damit an. 

Drehte sie jetzt durch? War dies der viel beschworene Nervenzusammenbruch, von dem sie so oft gehört, dessen Luxus sie sich bisher jedoch nie erlaubt hatte? Doch es nützte nichts, sie legte den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals. Mann, das fühlte sich gut an. Wann hatte sie das letzte Mal so frei gelacht? Sie konnte sich nicht erinnern, was ihr Antwort genug war. 

Sie warf einen letzten Blick auf das kosmische Schauspiel, denn noch immer trommelten Sternschnuppen auf die äußere Lufthülle der Erde. Dann verstärkte sie den Griff um Brutus Leine und machte sich auf den Weg in den Bahnhof. 

Ihr sechster Sinn verriet ihr, dass, was immer hier gerade ablief, alles miteinander zu tun hatte. Die Attentate der letzten Wochen, die Zerstörung des Ritz’ und des Eiffelturms – und Blanche. Irgendwie war sie darin verwickelt, auch wenn sie nicht sagen konnte, wie. 

Es fing alles mit Waynes Tod an, seitdem war nichts mehr, wie es war. Paris, die Metropole, die sie so gut kannte, entwickelte sich mehr und mehr zur Geisterstadt. Der Krieg der Organisationen war eskaliert, Gebäude flogen in die Luft, ganze Straßen verschwanden, und immer, wenn es passierte, war Blanche in der Nähe. 

Nachdem sie das Ende der Schienen erreicht hatte, hob sie Brutus auf die Plattform, und machte Anstalten, ihm zu folgen. 

Sein Knurren ließ sie aufschauen. Einige von Marcels Männern standen am Geländer des Eurostar Terminals und riefen ihren Kameraden Anweisungen zu. Zwei weitere joggten die Treppe hinunter zu Blanche und Andrej. Ihr ukrainischer Freund war zusammengebrochen und lag im Cam’s Armen. 

Als Nella ihre Freundin erkannte, stieß sie ein erleichtertes Seufzen aus. Doch etwas stimmte nicht. Blanche hatte sich erhoben, und blickte mit steinerner Miene auf etwas jenseits des Bahnsteigs. Oder Jemanden.

Brutus’ Knurren intensivierte sich, wurde tiefer, eindringlicher.

„Pscht!“, machte sie und erklomm die erste Sprosse der Leiter.

Anstatt auf sie zu hören, ging Brutus in Angriffsposition, sein Knurren nun gefährlich leise. Sie kannte das Geräusch. Er stand kurz davor, jemanden anzufallen, das fehlte noch. Als sie die zweite Sprosse nahm, entdeckte sie den Mann, den Blanche mit wachsendem Entsetzen anstarrte, und der sich ihr mit langen Schritten näherte. Etwas an ihm kam ihr bekannt vor, doch ihr fiel nicht ein, was.

Blanche machte ein paar unsichere Schritte auf ihn zu, der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Wenige Meter vor ihr blieb er stehen und breitete die Arme aus, als wollte er seinen verlorenen Sohn begrüßen. Oder Tochter.

Brutus Knurren verwandelte sich in Blutdurst, und endlich begriff sie, wen er mit offensichtlichem Hass jeden Moment in Stücke reißen würde. 

Oh. Mein. Gott. 

Ihr Hals wurde raspeltrocken, sie bekam keinen Ton heraus. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, doch bevor sie die Leine zu fassen bekam, machte Brutus einen Satz. Er hechtete auf den Mann zu, sprang, und verbiss sich in seinen Bauch. Er zog und zerrte, bis der schwarze Rolli riss und Blut spritzte. Der Mann hatte ein Messer gezogen – wo kam das plötzlich her – und stach auf Brutus ein, doch der Hund war wie von Sinnen. Er zerfetzte die Bauchdecke, rupfte Eingeweide heraus, bis der Mann auf die Knie fiel und eine Knarre zog. 

Nellas Blut wich aus ihrem Gesicht, sie hatte das Gefühl, zu fallen. Ihr Hoch von eben war wie weggeblasen, am liebsten hätte sie sich gleich wieder übergeben. Wie in Trance wandte sie den Kopf und sah zu Blanche, die ihren entsetzten Gesichtsausdruck spiegelte.

Ihre Lippen formten ein Wort, und obwohl sie es geflüstert hatte, erkannte Nella den Namen.

Wayne. 




 




*




 

Nachdem Lucas angerufen hatte, war der Abend den Bach runtergegangen. Also, noch mehr.




Enzo hatte versucht, das Treffen abzubrechen, doch davon wollte Sergej nichts wissen. Dieser bastardo hatte seine eigenen Pläne, keine große Überraschung. Genauso wenig, wie Enzo über eine Neuverteilung von Paris verhandeln wollte, hatte Sergej vor, sich Land von seinem Gegner abgraben zu lassen. Warum sollten sie auch teilen? Alles, was ihnen gehörte, hatten sie sich hart erkämpft. Dies war kein beschissenes Monopoly, bei dem man sich Straßenzüge erwürfelte und Bahnhöfe tauschte. Das hier war die Realität. Davon abgesehen würde Enzo eher Rasierklingen schlucken, als diesem Hurensohn die Hand zu reichen. Nicht, nachdem er die Algerier beauftragt hatte, Nella zu entführen. Selbst in seinen Kreisen gab es Spielregeln, doch Sergej hatte noch nie etwas von Gesetzen gehalten, schon gar nicht den ungeschriebenen.

So wunderte es ihn nicht, dass sein Erzfeind statt der vereinbarten zwei Bodyguards gleich ein ganzes Dutzend angeschleppt hatte, die auf sein Zeichen durch die Styroporplatten der Decke brachen, entschlossen, ihm hier und jetzt den Garaus zu machen. 

Das Militär war auch nicht mehr das, was es mal war, eh? Wie konnte Sergej so viele Männer an den Sperren vorbeischmuggeln? 

Egal, Sergej war ein Gauner, sein Betrug überraschte ihn nicht. Enzo hatte ein eigenes Team vor der Bombendrohung im Bahnhof untergebracht und an strategisch wichtigen Stellen positioniert. Wenn Sergej Massaker spielen wollte, konnte er das haben, allerdings mit ihm in der Hauptrolle. 

Dann kam jedoch alles anders. Bevor Enzo seine Leute alarmieren konnte, erschütterte eine Detonation die Wände, und ließ den Boden erzittern. Im nächsten Moment flog die Tür des Waschraums auf, riss aus den Angeln, und wehte davon. Es war, als hätte jemand in zehntausend Meter Höhe ein Loch in die Außenhaut eines Flugzeugs gesprengt. Was nicht niet- und nagelfest war, wurde aus der Herrentoilette gezogen, die sich rasch leerte. 

Während Sergejs Männer aus dem Raum gesaugt wurden, bekam Enzo ein Abflussrohr zu fassen. Nachdem er mit einer Hand seinen Gürtel geöffnet, und sich unter Aufbringung all seiner Kraft an das Rohr geschnallt hatte, tastete er nach seiner Waffe. Er hielt inne, als er ein Messer an der Kehle spürte. Blut rann aus der Wunde und durchtränkte sein Hemd. Vorsichtig wandte er den Kopf und begegnete Sergejs hasserfülltem Blick. Sein Ellenbogen war um ein Kupferrohr geschlungen, die Hand mit der Klinge lag trotz des Sogs unbeirrt auf Enzos Hals.

„Ublyudok!“ Bastard, zischte er, dann machte sich ein zufriedenes Grinsen in seinem pockennarbigem Gesicht breit. „Äändlich habe ich dich da, wo ich dich immer haben woollte, unter mainem Mässer.“

Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, vermutlich kostete es ihn enorme Kraft, das Messer ruhig zu halten. Immer mehr Blut quoll aus der Wunde an seinem Hals, doch es reichte nicht, ihn verbluten zu lassen, dazu war der Schnitt nicht tief genug. Dabei würde es allerdings nicht bleiben. Wie um den Gedanken zu bestätigen, fuhr Sergej in seinem unverwechselbaren russischen Akzent fort: „Hoite Naacht beände ich, waas ich schon längst hätte tun sollen.“ Er keuchte von der Anstrengung, die Hand um den Messergriff zitterte. „Wäder Viktor noch sainem Sohn ist es gelungen, den berühmten Änzo aus der Staadt zu jagen.“ 

Viktor Petrow war vor Sergej Boss der Russenmafia gewesen, allerdings stammte er aus dem verfeindeten Moskauer Zweig. Viktors Sohn war niemand Geringerer als Zoey, den Blanche vor Kurzem unter die Erde gebracht hatte – im wahrsten Sinne des Wortes. Zoey war ein Dämon geworden, und laut ihrer Aussage würden sie nicht lange warten müssen, bis er wieder in Erscheinung trat. 

„Und ich“, fuhr Sergej mit vor Anstrengung bebender Stimme fort, „wärde es jätzt beänden.“

Enzos Augen wanderten zu Sergejs leerem Waffengürtel. Anscheinend hatte er seine Knarre in dem Moment gezogen, als der Luftzug die Tür aus den Angeln gerissen hatte. Jetzt musste er sich mit einem Messer zufriedengeben, im Gegensatz zu ihm.

Das Gesicht des Russen war eine Maske aus Schmerz und Anspannung. Schweiß rann ihm über Stirn und Gesicht, seine Mundwinkel zuckten, als wüssten sie nicht, ob sie nach oben oder unten wandern wollten. Schließlich entschieden sie sich für die erste Variante, doch es sah gequält aus. Er sollte sich die Ansprache sparen, sie kostete ihn wertvolle Kraftreserven.

Langsam fuhr Enzos Hand zum Oberschenkelholster, das auf der von Sergej abgewandten Seite lag. Im nächsten Moment schnitt die Klinge tiefer, doch bevor der Russe sein blutiges Werk beenden konnte, hielt Enzo eine 9-Millimeter Beretta Nano in der Hand und leerte das Magazin in Sergejs pockennarbiges Grinsen. Wäre der Russe nicht so ungeduldig gewesen, hätte er ebenfalls eine Pistole gehabt, doch wie immer hatte er es nicht abwarten können, seinen Blutdurst zu stillen. Klarer Fall von vorzeitiger Ejakulation, eh?

Später konnte er sich nicht erinnern, wie viel Zeit er in dem verdammten Waschraum verbracht hatte, nur, dass der Sog irgendwann so schnell verschwand, wie er gekommen war – als hätte jemand ein Schott geschlossen. Danach galt sein einziger Gedanke Nella, und dass sie allein da draußen war. Und an Marcel, dem er bei vollem Bewusstsein die Leber rausreißen und an Nellas Köter verfüttern würde. 

Nachdem er sich abgeschnallt hatte, verließ er fluchend den Waschraum, und lud im Laufschritt die Beretta nach. Draußen begegneten ihm vereinzelt seine Leute, die ihren Kameraden halfen, doch die meisten Jungs gehörten zu Marcels Team. 

Auf dem Gleis bot sich ihm ein seltsamer Anblick. Diese Camille hockte mit verquollenem Gesicht auf dem Boden und hielt Blanches jungen Freund im Arm, den er in der Kathedrale kennengelernt hatte. Wie es aussah, war er nicht bei Bewusstsein. Ramirez kniete neben ihm und setzte zu einer Herzmassage an. 

Was Enzos Blick jedoch fesselte, war Blanche, die einen Typen in schwarzer Kluft anstarrte, der mit dem Rücken zu ihm stand. Einen Augenblick später wurde er von Nellas Töle angegriffen. Enzos Blick wanderte über den Bahnhof. Wenn der Hund hier war, musste seine Herrin ebenfalls in der Nähe sein. Als er sie auf dem Gleis entdeckte, konnte er zum ersten Mal nach gefühlten Stunden wieder frei atmen. Nella war hier. Sie lebte und war an einem Stück. 

Sein Mund klappte auf, als er sah, wie sie eine Waffe zog, und dem Kerl zielsicher die Birne wegballerte. Der hielt plötzlich eine 9-Millimeter in der Hand, vermutlich, um den Hund loszuwerden, der wie eine sabbernde Bärenfalle an seinem Bauch hing. 

Ein Teil von ihm war stolz auf sein Mädchen. Sie hatte sich in kurzer Zeit von einem verängstigten Mäuschen in eine starke Frau gemausert, noch dazu eine mit sicherer Schusshand. Ernesto hatte nicht übertrieben, sie besaß tatsächlich Talent an der Waffe. Der andere Teil war entsetzt, wie schnell sie sich in seiner Welt zurechtfand, die aus Blut, Schweiß und Tränen bestand. 

Was war aus dem unschuldigen Mädchen geworden, der regazza, in die er sich auf den ersten Blick verliebt hatte? Innerlich schüttelte er den Kopf. Sie war nie unschuldig gewesen, nicht nach den Jahren auf der Straße. Dennoch war sie im Kern ein Kind geblieben, mit einer Reinheit, die ihn bis ins Mark berührte. Auch wenn er es nie offen zugeben würde, so hoffte er inständig, dass er sie nicht für immer verdorben hatte. 

Als der Typ seitlich wegkippte, trat ein schwarz gekleideter Priester hinzu. Enzo kannte ihn, sein Name fing mit einem A an. Alex? Richtig. Das war der Pfaffe, der mit ihm über den Wiederaufbau des Heims gefeilscht hatte. In jedem Fall übergoss er das, was von dem Kerl übrig war mit … Weihwasser? 

Er erinnerte sich noch gut an das Amulett, mit dem er den Dämon namens Arziel in seinem Arbeitszimmer erledigt hatte. Das musste eine gängige Methode sein, diese Biester loszuwerden, anders konnte er sich nicht erklären, dass sich der Tote vor seinen Augen in eine blubbernde Pfütze verwandelte, die nach Teer stank. Doch um ehrlich zu sein, war ihm der Kerl egal. 

Bevor Nella die qualmende Waffe fallen ließ, war er bei ihr, drückte sie an sich, bis ihre zierliche Gestalt in seiner Umarmung verschwand. Sie bebte am ganzen Körper, und er fühlte ihre Tränen an seinem Hals. Dann flüsterte sie seinen Namen, drückte ihn an sich und weinte stumm an seiner Schulter.

Alles würde gut werden. Leise flüsterte er ihr diese Worte zu, und er wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen. Jetzt, da er sie wiederhatte, würde alles gut werden, daran bestand kein Zweifel. Er würde sie mit allem beschützen, was ihm zur Verfügung stand, selbst mit seinem Leben.




 




*




 

Blanche blinzelte. Alles ging so schnell, dass sie keinen Schimmer hatte, wie sie zurück an die Oberfläche gekommen war. In einem Moment hatten sie und Saetan einen kleinen Plausch, im nächsten dachte sie an Beliar, dann schoss Licht durch ihre Hände, die Augen, selbst aus ihrem Mund. Wie eine lebende Laterne glühte sie von innen heraus, während die Maske der Mutter Oberin schmolz wie ein Kondom, das man über einen Heizstab gestülpt hatte. Weitere Gesichter kamen zum Vorschein, Hunderte. Tausende. Hunderttausende. Menschen, die sich Saetan angelegt hatte, um seine Macht zu mehren und das Schattenreich seines Vaters zu vergrößern. 




Während ihr Licht wuchs, schmolz der Sohn des Teufels zu einem winzigen Punkt zusammen, bis er die Größe eines Senfkorns angenommen hatte, das mit der Wucht eines sterbenden Sterns explodierte. 

Rot-violette Spiralnebel strömten im Bruchteil einer Sekunde an ihr vorüber, ganze Galaxien, bis sie von der Dunkelheit auf den Bahnsteig gespien wurde, zurück in ihren Raum und Zeit. 

An das, was vor der Öffnung des Tors geschehen war, konnte sie sich nur bruchstückhaft erinnern. Tchort hatte ihr eine Patrone mit Lichtenergie in die Hand gedrückt, und wenn sie Beliars letzten Blick richtig deutete, war auch Dunkle Materie im Spiel gewesen. Falls jeder Dämon eine solche Fiole zerbrochen hatte, stellte sich die Frage, warum hier noch alles an seinem Platz stand. Wo war das Riesenloch, der Krater, das gewaltige Nichts, das diese Art von Energie hinterließ? 

Während ihre Gedanken vorausgaloppierten, hing ihr Gefühl wie ein Gummiband an einem Namen, Beliar. Wie von selbst suchten ihre Augen die Halle nach ihrem Dämon ab, doch er war nirgends zu sehen. War ja klar. Wo befand sich dieser Mistkerl, und warum waren weder er noch Tchort noch dieses Insekt zurückgekommen? Saetan war Geschichte, niemand konnte sie in der Hölle festhalten.

Camilles Schrei brachte sie zurück in die Gegenwart. Sie kniete auf dem Boden, einen bewusstlosen Andrej in den Armen. Seine Lippen waren blau, das Gesicht kreidebleich.

Shit! 

Gerade, als sie sich ihrem Freund zuwenden wollte, kam eine Gestalt auf sie zu, eine, die ihr bekannt vorkam. Allerdings war das unmöglich. Und doch. Je näher er kam, desto stärker ähnelte er ihrem Mentor, doch das konnte nicht sein. 

Wayne war tot, und Miceal hatte ihr versichert, dass er sich nicht im Hades befand. Seine Seele war frei. Wenn er also nicht durch das Höllentor spaziert war, woher kam er dann? 

Oder hatte Miceal sie belogen? War Wayne am Ende doch in der Hölle gelandet und konnte durch das offene Tor in ihre Welt flüchten? Sie machte ein paar wacklige Schritte in seine Richtung, doch ihre Knie zitterten mit einem Mal unkontrolliert.

Konzentriere dich!

Genau, das war die richtige Einstellung! 

Moment mal … Ihre Stirn kräuselte sich. Wie konnte Wayne in ihrem Kopf sein, wenn er sich wenige Schritte vor ihr befand?

Bevor sie diesen Gedanken verfolgen konnte, sprang ihn ein Köter an, den sie nur zu gut kannte. Brutus verbiss sich in Waynes Bauch, als hinge sein Leben davon ab, zerfetzte den schwarzen Rolli, bis seine Zähne in seinem Fleisch landeten. Letzteres stachelte seinen Blutdurst noch mehr an, denn seine Schnauze grub sich wie ein Bagger durch Waynes Innereien. Das alles geschah so schnell, dass die Zeit einmal mehr stehen zu bleiben schien. 

Waynes Messer blitzte auf – allerdings war es keines der Uzi Combat Messer, die er üblicherweise benutzte. Dies war ein Butterfly mit einer dreißig Zentimeter langen Klinge. Woher kam das so plötzlich, er hatte die Hand nicht mal bewegt. Also musste er es die ganze Zeit gehalten haben, aber warum sollte er sich ihr mit gezogener Waffe nähern?

Er stach auf den Hund ein, doch der schien sich in einer Art Blutrausch zu befinden, denn statt loszulassen, biss er umso fester zu. Als er in die Knie ging, zog Wayne eine Browning High Power, was ihr abermals seltsam vorkam. Wayne bevorzugte seine Glock und griff nur in Ausnahmen auf die Heckler zurück. Aber Browning? 

Dann öffnete er den Mund, und ihr Schock war perfekt. 

„Schön, dich wiederzusehen, Schneewittchen“, flüsterte er und richtete die Waffe auf sie, als sein Kopf explodierte. Ein Teil seines Hirns flog durch die Halle, gefolgt von einem halben Liter Blut.

Fucking fantastisch!

Gerade hatte sie ihren Mentor wiedergefunden, einen Augenblick später war er mausetot. Als sie sich nach dem Schützen umsah, hätte sie beinahe gelacht. Von allen anwesenden Gaunern und Ganoven war es ausgerechnet Nella, die Wayne abgeknallt hatte? Hundebesitzer konnten echt gruselig sein.

Während ihr Verstand vergeblich versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen, kamen ihre Gefühle nicht hinterher. Normalerweise wäre dies der ideale Moment für einen hysterischen Anfall, aber hier stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht. 

Langsam näherte sie sich Waynes Resten, als Alex in seiner schwarzen Soutane vortrat und Weihwasser über den Rumpf sprenkelte. Sofort löste sich der Körper auf, als hätte er ihn mit Salpetersäure beträufelt. 

Ein Dämon? Sie taumelte zurück, als hätte sie sich verbrannt. Verfluchter Mist, sie war einem Dämon auf den Leim gegangen, noch dazu einem mit einer Vorliebe für Butterflymesser. 

„Er stirbt!“, rief Cam hinter ihr, und die Verzweiflung in ihrem Ton riss Blanche aus ihrer Starre. Verwirrt wandte sie sich um und sah, wie Ramirez Andrej eine Herzmassage verpasste.

Fuck!

Sie ließ sich neben ihm auf ein Knie sinken, und bedeutete dem Kubaner, zurückzutreten. Sanft legte sie die Spitze ihres Zeigefingers auf Andrejs Stirn und rief in Gedanken den Erzengel.

Nichts.

Miceal?

Stille.

Kundschaft!, blaffte sie im Geist, und konnte sein Lachen eher fühlen als hören. 

Na toll.

Ein bisschen Hilfe wäre nicht schlecht. Dass der Satz von Sarkasmus triefte, war ihr egal. Das war ein langer Tag gewesen, und es sah nicht so aus, als wäre er bald vorbei. 

Eigentlich brauchst du mich nicht, kam vom anderen Ende der Leitung. Sehr hilfreich.

Ich brauche Licht, verdammt noch mal! Wenn möglich, noch heute.

Nimm dein eigenes.

Miceal!

Leonie, du hast Licht in Hülle und Fülle, fange an, es zu benutzen.

Sie hatte keine Zeit für diesen Scheiß. Sie war Blanche, jemand, der Wasser in Gift verwandelte, und Kranke noch kränker machte, nicht umgekehrt.

Fokussiere Dich! 

Das kam nicht vom Engel.

Also schön, zuerst musste sie sich beruhigen. Sie nahm einen tiefen Atemzug und schloss die Augen. Dann schwor sie das Gefühl herauf, als Miceal ihr im Zimmer der Mutter Oberin Energie gesandt hatte. Zum Teufel, das war keine fünf Minuten her. Oder waren es fünf Stunden? 

Wie dem auch sei. Es war durch ihren Scheitel in sie eingedrungen, hatte sie ausgefüllt, um durch die Fußsohlen in die Erde abzufließen. Sie konzentrierte sich auf das Bild, bis sie das bekannte Kribbeln überkam, das rasch anschwoll. Als sie das Gefühl hatte, in Brausepulver zu baden, sandte sie einen Teil der Energie durch die Fingerspitzen zu Andrej. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, diese gewaltige Energie in sich zu spüren, flüssiges Leben, das ihren Körper durchflutete. Ausgerechnet sie, die ihren Unterhalt damit verdiente, Leben zu nehmen. 

Das hier war größer als sie, größer als alles, was sie bisher erlebt hatte. Dennoch flößte es ihr keine Angst ein. Sie war bereit, sich der neuen Macht unterzuordnen, selbst wenn es bedeutete, dass sie mit einem Vollpfosten wie Miceal zusammenarbeiten musste. 

Andrej hustete, drehte sich auf die Seite und erbrach sich würgend. Ihr Freud würde leben. Blanche sah zu Cam, die ihren Blick erwiderte. Ihre Lippen formten ein Wort, stumm, und doch so laut, dass es in ihren Ohren klingelte. 

Merci.

Blanche nickte knapp. Sie würden keine Freunde werden, aber immerhin hatten sie so etwas wie einen Waffenstillstand geschlossen. 

Langsam erhob sie sich, und als sie sich umwandte, war Nella bei ihr. Sie drückte das tränennasse Gesicht an ihre Wange und umarmte sie.

„Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Es gab nur einen Geruch, auf den Brutus so reagierte, deswegen wusste ich, dass er es nicht sein konnte.“ 

„Wovon zum Teufel redest du?“

„Von Zoey natürlich! Ich meine, als Leo mir von Dämonen erzählt hat, habe ich das für eine Metapher gehalten. Selbst als ich die geflügelten Typen auf dem Bahnsteig gesehen habe, dachte ich, das wäre eine Sinnestäuschung oder so etwas.“

Schön wär’s.

„Aber das Licht, und der Stern, und dann ist alles in die Luft geflogen, und dann, ja, dann kam Zoey …“

„Ehrlich, Nella, ich verstehe nur Bahnhof.“ Das war mal ein doppelter Wortwitz, was? „Ich meine, was hat das mit deinem Hund zu tun, und warum hat er Wayne angefallen?“ 

Besser gesagt Zoey im Wayne-Kostüm. Allmählich kamen ihre Gehirnzellen in Gang, und sie zählte eins und eins zusammen. Erst das Messer, danach die Stimme in ihrem Kopf, und am Ende hatte er sie Schneewittchen genannt, wie ihr guter alter Erzfeind Zoey. 

„Ernesto hat mir geholfen, Brutus abzurichten. Dazu haben wir einer Trainingspuppe Zoeys Jackett übergestülpt, der Geruch hat Brutus halb wahnsinnig gemacht. So ist er sonst nie, nur in der Nähe von Zoeys Sakko verliert er komplett den Verstand.“

„Und wie bist du an seine Klamotten gekommen?“

Darauf lächelte Nella und strich sich eine honigfarbene Strähne hinters Ohr. Während sie ihre Erklärung heraussprudelte, nahm Blanche ihre Freundin genauer in Augenschein. Selbst in ihrer Traurigkeit war sie schön. Das karamellfarbene Haar war von natürlichen Highlights durchzogen, die im matten Schein der Bahnhofsbeleuchtung schimmerten. Einem Licht, das jeden anderen kränklich aussehen ließ, dennoch wirkte Nellas helle Haut makellos. Das Beste waren allerdings ihre jadegrünen Augen, die aussahen, als wären sie unter einen Weichzeichner geraten, groß und ausdrucksstark – voller Gefühl. Noch vor ein paar Monaten waren die Lippen zerbissen, die Augen fahl gewesen. Sarkasmus hatte den Platz ihrer Emotionen eingenommen, die wahre Nella war kaum zu erkennen gewesen. 

Mittlerweile waren ihre Tränen getrocknet.

Sie hatten kaum Spuren hinterlassen, denn anders als früher, schminkte sie sich kaum noch. Sie tat das Enzo zuliebe, der ihren natürlichen Look schätzte. Alles in allem schien sie nicht unglücklich darüber zu sein, sich nicht länger hinter zentimeterdickem Make-up zu verstecken. Und ehrlich, das stand ihr gut. 

Während Nella ihre kleine Geschichte zum Besten gab, zog Blanche sie mit einem Arm an sich und küsste ihre Schläfe. Darauf verstummte sie und erwiderte die Umarmung. 

„Ist der Hund tot?“, fragte Blanche leise.

Nella nickte unglücklich.

„Das tut mir leid“, murmelte sie, und meinte es auch. Der Köter war hässlich wie die Nacht, aber er hatte auf Nella aufgepasst. Und heute hatte er Blanche vermutlich das Leben gerettet, denn Zoey war mit einer Wayne-Verkleidung der Hölle entflohen, bewaffnet mit seinem Lieblingsspielzeug, einem Butterflymesser. Er hatte gewusst, dass sie geschockt wäre, ihren einstigen Mentor wiederzusehen, zu sehr, um Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Er hätte ohne Weiteres die Waffe abfeuern oder ihr das Messer ins Herz rammen können. So etwas war in der Regel tödlich, da konnte sie noch so viel Engelsblut und Dämonengene besitzen. 

„Möchtest du einen Neuen?“, fragte sie, und strich Nella übers Haar.

„Nein“, schniefte sie. „Vielleicht später.“ 

Blanche nickte. Diejenigen, die man ins Herz geschlossen hatte, ließen sich nicht so einfach ersetzen. Manchmal blieb die Lücke ein Leben lang, denn es gab Menschen, die waren nicht austauschbar. 

So wie Wayne. Er würde immer ein Teil von ihr sein, genau wie Andrej. Letzterer wurde in diesem Moment von Cam und Ramirez auf den Bahnhofsplatz gebracht, wo Enzos Hubschrauber wartete, um die Verletzten abzutransportieren. Jeder, der sich auf den Beinen halten konnte, musste einen anderen Weg aus dem Gebäude finden. 

Blanche bückte sich und hob den Recaller auf, der neben Cam auf dem Boden lag. Interessant. War sie am Ende doch gekommen, um Andrej zu helfen, oder wie war das verdammte Tor geschlossen worden? Warum konnten so viele Dämonen entkommen, war es nicht Tchorts Job gewesen, sie an Ort und Stelle zu halten? Wohin war ihr Vater verschwunden, und wo zum Teufel steckte Beliar? Fragen über Fragen.

Normalerweise wäre das die Stelle, an der sie sich zum Schließfach begeben hätte, das sich wie durch Zauberhand öffnen, und sie in eine skurrilen Landschaft bringen würde. Ein gut gelaunter Miceal würde sie dann, ganz der neunmalkluge Engel, in alles einweihen: wer, wann, wo, und ganz wichtig, warum.

Diese Nummer hatte er bereits zweimal abgezogen, und um ehrlich zu sein, hatte sie keinen Bock darauf. Wenn ihr der Engel etwas zu sagen hätte, sollte er gefälligst zu ihr kommen. 

Während Enzo in seinem Element war und seine Leute rumkommandierte, machte sie sich Richtung U-Bahn auf. Sie war so unfassbar müde, dass sie im Stehen schlafen könnte, darum musste sie in Bewegung bleiben. 

Die einzige Frage, die ihr unter den Nägeln brannte, war die nach ihrem Dämon, und dabei konnte Miceal ihr nicht helfen. 
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Beliar fragte sich, was erschreckender war: wie wenig ihm die Hölle zusetzte, oder dass er noch immer Kraft aus dem Leid der Menschen bezog. Vielleicht sollte er sich eher Gedanken darüber machen, dass ihm weder das eine noch das andere etwas ausmachte. Obwohl er im Licht geboren war, hatte er zu viel Zeit in der Unterwelt verbracht, um sich jetzt darüber zu beklagen. Es war wie nach Hause kommen, allerdings ein Zuhause, an das er mit Schrecken dachte. Nach ein paar Hundert Jahren hatte er sich damit abgefunden, sodass er nach einer Weile das Grauen als etwas Normales betrachtete. 




Heute war Blanche sein Zuhause, darum war er nicht auf die widersprüchlichen Gefühle vorbereitet, die ihn in der Hölle wie einen alten Freund empfingen. Die Zeit an der Oberfläche, die Wochen mit seiner Gefährtin, hatte ihn verändert. Ihn und seine Haltung. Davon abgesehen, dass er seine Umgebung anders wahrnahm, hatten sich seine Prioritäten gewandelt. 

Er diente nicht länger einem Herrn. Saetan, bei dem er tausend Jahre in Lohn und Brot gestanden hatte, war nur noch ein Schatten seiner selbst. Zerfressen von einem Verfolgungswahn, der an Paranoia grenzte, hatte er vergessen, worin seine Aufgabe bestand. Tchort war einer der Ersten, der Saetans Schwäche erkannte – und der Sohn des Teufels wusste das. Das war einer der Gründe, warum er Tchort nie zum Erzdämon erhoben hatte.

Dabei hatte Saetan nur einen verdammten Job zu erledigen, er sollte den Menschen die Schattenseite zeigen, damit sie erkannten, wie gut es ihnen ging. Denn das Licht konnte einen blenden, und zum Wachstum gehörte Ruhe. Ständiges Licht verbrannte die Erde, die Nacht diente der Erholung. 

Um sich zu entwickeln, war es notwendig, innezuhalten, und Entscheidungen zu treffen. Wer bin ich und wohin möchte ich gehen? In der Blaupause war der Hades nie als etwas Schlechtes angelegt gewesen. Er sollte lediglich der Besinnung dienen, nicht als Ort der Qualen. Doch wo viel Leid herrschte, waren Erinnerungen nichts Angenehmes, und so verschoben sich die Pole, bis sie sich gegenüberstanden wie Feuer und Eis. Statt eins zu sein, wurde getrennt, und man musste wählen, jeden Tag, jede Stunde, in jeder verfluchten Minute: Wer wollte man sein, für welches Leben entschied man sich? 

In der Hölle war die Konfrontation mit sich und seinen Dämonen intensiver als sonst wo, denn hier gab es weder schützende Filter noch fehlgeleitete Beweggründe, hinter denen man sich im Alltag verstecken konnte. Hier war man mit seinem nackten Selbst konfrontiert sowie den Entscheidungen, die man in seinem Leben getroffen hatte, einschließlich aller Konsequenzen für das Umfeld. Ein Mord löschte nicht bloß ein Leben aus, er berührte zahlreiche Menschen, Familie, Freunde, Kollegen und Nachbarn. Er erzeugte Wellen, ein Feld aus Emotionen, die sich im Orbit befanden und gefühlt werden wollten. Trauer, Wut, Verzweiflung. Solange diese Gefühle nicht angenommen wurden, legten sie sich wie Feinstaub über das kollektive Bewusstsein und erzeugte Stimmungen. Spätestens, wenn man schlief, verband sich das Unterbewusstsein mit all den ungewollten und abgelehnten Emotionen, die sich irgendwann nicht mehr zuordnen ließen. Das Gleiche galt für die kleinen Dinge. Eine simple Lüge konnte den Blickwinkel so verkrümmen, dass sich die Realität in einer Weise verbog, bis sie die eigene Wahrnehmung verstümmelte und den Blick auf das wahre Leben in all seiner Pracht verstellte. 

Saetan war nichts anderes als eine Frage, verbunden mit der Aufforderung, sich ihr zu stellen. Dabei ging es nicht um Schwarz oder Weiß, sondern darum, welche Haltung man in seinem Leben einnehmen wollte. Lebte man in Angst oder in Liebe? Dazwischen gab es zahlreiche Facetten, die dazu beitragen konnten, den eigenen Weg zu finden. 

Saetan war die Abwesenheit von Licht, die Kehrseite ein und derselben Medaille. Schließlich konnte man die Menschen nicht zwingen, ein glückliches und erfülltes Leben zu führen. Wie sollten sie den wahren Wert von Liebe erfassen, wenn ihr Herz nie gebrochen wurde? In der Theorie klang das alles gut und schön, leider sah die Praxis anders aus. Saetan hatte sich an seiner Macht betrunken, und wie jeder Alkoholiker brauchte er immer größere Mengen seiner Droge, um den ständigen Zustand des Rausches aufrechtzuerhalten. Irgendwann war er nur noch sinnlos besoffen und traf irrsinnige Entscheidungen, die nichts mehr mit dem ursprünglichen Plan zu tun hatten, nämlich, die Menschen zu versuchen. Sie ihre Schwäche sehen zu lassen, damit sie sie annahmen und weitergingen. Das alles war kein Geheimnis, jeder wusste davon. Die Dämonen wie die Engel, doch niemand tat etwas. Stattdessen hatten sie weggesehen, und etwas vom Himmlischen Willen gefaselt, doch Gott hatte nicht das Geringste mit den Kriegen im Kleinen wie im Großen zu tun. Er hatte ihnen die Freiheit geschenkt, eigene Entscheidungen zu treffen, und wie viele große Ideen, war auch diese ordentlich missbraucht worden. 

Was die Dämonen anging, wunderte ihn das nicht, sie profitierten schließlich von der Situation. Die Engel standen auf einem anderen Blatt. Sie warteten und warteten, als müsste Gott persönlich von seinem Thron steigen, um ihnen ihre Jobbeschreibung noch einmal in gedruckter Form zu überreichen – oder zumindest ein Memo. Dabei war jedem klar gewesen, dass man Saetan frühzeitig in seine Grenzen hätte weisen müssen, doch darauf hoffte der Herr des Lichts vergeblich. Seine Engel rührten sich nicht, schlimmer noch, sie machten Geschäfte mit ihm, ließen sich auf Kompromisse ein, und das nur, weil sie die Macht der Dunkelheit fürchteten. 

Weil sie ihre innere Finsternis fürchteten. 

Zu Recht. Mittlerweile hatte sich der Herr der Schatten ein prächtiges Reich geschaffen, das wuchs und gedieh, während die Menschen immer antriebsloser wurden. Ausgesaugt vom Sohn des Teufels, für den es ein Sport war, Willen zu brechen und universelle Gesetze mit Füßen zu treten. 

Am Ende gaben sich Engel wie Zarkyel, der Goldene empört, dabei war gerade er es, der das Ungleichgewicht durch seine Tatenlosigkeit gefördert hatte. Obwohl tatenlos beim Goldenen nicht ganz zutraf. Als einer der höchsten Seraphen hatte er aktiv Geschäfte mit der Teufelsbrut gemacht, eines davon war Blanche. 

Er gestand Ithuriel ein Kind mit Tchort zu, um ein Prinzip zu beweisen. Nämlich, dass das Licht immer stärker war als die Finsternis und dass die Engel nichts vor den Kräften der Hölle zu befürchten hatten. In Beliars Ohren klang das, als versuchte er, sich selbst zu überzeugen. Außerdem vergaß Zarkyel in seiner Ränkeschmiederei, dass es nicht um die Engel ging, sondern um die Menschen. Als Preis für sein kleines Experiment verlangte er das Kind, im Gegenzug sollte Saetan Ithuriel erhalten, von der Zarkyel glaubte, dass sie durch Tchort beschmutzt worden und somit nicht mehr würdig war, das Licht zu sehen. 

Nachdem der Goldene Mutter und Kind betrogen hatte und Tchort Amok lief, trat Miceal auf den Plan, dem die Zustände zwischen Himmel und Erde schon länger ein Gräuel waren. 

In den letzten zwanzig Jahren hatte er in aller Stille eine neue Ordnung aufgebaut. Um das zu bewerkstelligen, brauchte er Verbündete – auf beiden Seiten. Gleichzeitig versteckte er Blanche vor Saetan, der mit ihr ebenfalls etwas beweisen wollte, nämlich, dass früher oder später alle Wege in die Hölle führten. Blanche wäre Saetans ultimativer Beweis für die Überlegenheit der Finsternis gewesen. Sie, zur Hälfte ein Lichtblut, das sich für eine Karriere als Profikillerin entschieden hatte. 

Doch ausgerechnet dieser einfache Plan wollte nicht aufgehen. Immer wieder schlüpfte ihm das Kind durch die Finger, tauchte in den Straßen von Paris unter, bis sie komplett von seinem Radar verschwand. Erst nachdem er Wayne aus dem Spiel genommen hatte, erschien Blanche wieder auf der Bildfläche, im Gepäck ihren geballten Zorn. 

Sie war weder an einem Pakt interessiert noch ließ sie sich sonst wie von Saetan einwickeln. Stattdessen hieb sie Löcher in sein Selbstbewusstsein, hackte und sägte an seinem Thron, bis er einknickte und der Sohn des Teufels von seinem Podest stürzte. Und wie jeder, der glaubte, unbesiegbar zu sein, traf Seaten die falschen Entscheidungen. In seiner Überheblichkeit sah er nicht, dass seine Dämonen ihm nicht länger ergeben waren. Unzufriedenheit hatte sich breitgemacht. Sie waren gelangweilt und mehr als bereit, ihn zu verraten, allein für das Entertainment und die Genugtuung, ihren Herrscher untergehen zu sehen. Einen Herrn, der viel verlangte und nichts zu geben hatte. 

All das hätte Beliar ihm sogar noch verzeihen können, den Hunger, die Gier, und das Verlangen nach mehr. Was er jedoch nicht entschuldigen konnte, war seine unerträgliche Mittelmäßigkeit. Saetan war so berechnend gewesen wie ein Kind mit der Hand in der Keksdose. Beliar wäre gern überrascht worden, zum Beispiel mit einer Facette, die er von seinem ehemaligen Herrn nicht erwartet hätte. Doch am Ende war er eine einzige Enttäuschung. Der typische, verwöhnte Sohn, der jähzornig reagierte, nachdem man ihm sein Lieblingsspielzeug genommen hatte. Langweilig. Das war die Macht, der er vertraut hatte? Dafür hatte er seine Seele verkauft? An einen aufgeblasenen Popanz, der sich nicht mal allein die Schnürsenkel binden konnte? 

Warum wunderte ihn das überhaupt? War es nicht das, was alle Wahnsinnigen miteinander teilten? Despoten, die ihre Unzulänglichkeiten durch aufgeblasenes Gehabe zu vertuschen suchten. Eben dieser Spalt einer Persönlichkeit war die Kerbe, an die er jahrhundertelang das Stemmeisen angelegt und Menschen gebrochen hatte. 

Diese und andere Überlegungen beschäftigten ihn, während er durch ein Meer unheilvoller Gedanken watete, um seine Geliebte zu finden. Blanche hatte sich mitreißen lassen und befand sich an einem Ort, zu dem er keinen Zutritt besaß – in der Schmiede der Albträume. Doch er konnte ihr Erinnerungen senden, Bilder und Gerüche. Darüber hinaus spürte er Miceals Anwesenheit, und damit einhergehend Saetans Qual. Gut.

Beliar schloss die Augen, breitete die Arme aus und nahm einen tiefen Atemzug. Nicht, um seine Lungen mit Sauerstoff zu füllen, sondern mit etwas anderem. Er bohrte seinen Geist in seinen einstigen Herrn, verband sich mit ihm und nährte sich aus hunderttausend unterschiedlichen Emotionen. Schon bald fühlte er Aestarohs und Tchorts Anwesenheit, die das Gleiche taten. Letzterer hatte das, was von Ithuriel übrig war, ins Licht geleitet, und war zurückgekehrt, um sich zu revanchieren. 

Der Geist des Engels hatte Spuren hinterlassen und Miceal auf Blanches Fährte gelockt, etwas, das in der Hölle nicht so einfach war. In einem Sumpf aus Emotionen war es schwer, einzelne Regungen zu orten. Mit Licht lag die Sache anders. Es war wie eine Phosphorspur im Ozean, der man nachts selbst aus großer Höhe mit bloßem Auge folgen konnte. Ithuriel war diese Spur. Die beiden Erzdämonen einschließlich Tchort schlugen ihre Fangzähne in die Fährte, die sie zu Saetan führte, der der Übermacht seiner Gegner nicht standhielt. Miceals Licht, inklusive das der anderen Engel, beendete sein elendes Dasein, dann stand die Zeit für einen Wimpernschlag still. Der neue Herr nahm seinen Platz ein, ernannte seinen Hof und bestimmte vier Erzdämonen, einen für jede Himmelsrichtung. 

Zum Schluss nahm er seinen Lohn von Miceal entgegen, denn der Erzengel beglich immer seine Schulden – und heute war Zahltag. 

In Wahrheit hatte Tchort nie die Seiten gewechselt. Stattdessen war er einen Deal mit Miceal eingegangen: Die Unterstützung der Engel im Kampf gegen Saetan, dafür würde sich der Herr des Ostens an die Verträge halten. 

Außerdem verlangte er den Goldenen.

Warum Zarcyel so lange seiner Strafe entgangen war, entzog sich Beliars Wissen. Womöglich hatte Miceal diesen Tag so lange herausgezögert, um ihn bis ins kleinste Detail zu planen, damit nichts dem Zufall überlassen blieb. 

Vielleicht wollte er auch abwarten, wohin sich Blanche entwickelte. Oder zu wem. Möglicherweise hatte er nur auf den richtigen Augenblick gewartet, denn im Gegensatz zu Beliar wurden Zarkyel nicht bloß die Flügel genommen. Miceal ekelte sich so sehr vor ihm, dass er seinen ehemaligen Kollegen in Geschenkpapier wickelte und mit besten Grüßen an den neuen Höllenfürsten schickte.

Pacta sunt servanda.

Beliar stieß den angehaltenen Atem aus, während er langsam die Augen öffnete. Seine Arbeit war getan, der Rest interessierte ihn nicht. Endlich konnte er sich wichtigeren Dingen zuwenden, und die würde er nicht länger aufschieben. 




 




*




 

Als Blanche erwachte, war irgendwas anders. Nachdem sie sich auf die Seite drehte, wusste sie auch was. Zum einen war sie splitterfasernackt und sie schlief nie nackt, zumindest nicht, wenn sie allein war. Normalerweise hatte sie ihr Waffenarsenal an Arme und Beine geschnallt. Die einzige Konzession an den Schlaf waren die ausgezogenen Stiefel, was ein gewisses Restrisiko darstellte. Blanke Füße kamen nicht gut, wenn man schnell verschwinden musste – im Winter konnte sie schließlich nicht barfuß flüchten. 




Von ihrer Nacktheit abgesehen lag sie in einem Daunenbett, und zwar buchstäblich. Pechschwarze Federn, die nach Zimt und Espresso dufteten, umhüllten sie wie einen Kokon. Sie vergrub das Gesicht in der dunklen Pracht und atmete tief ein. Yummi. Eine raue Hand fuhr ihren bloßen Rücken entlang und hielt an genau den richtigen Stellen inne, um ihre verspannten Schultern zu massieren. Himmlisch.

„Wo warst du?“, murmelte sie gegen Beliars Brust.

„Ist das wichtig?“

Statt zu antworten, seufzte sie. Alles, was wichtig war, hielt sie in den Armen – und es schnurrte wie ein Kätzchen, wer hätte das gedacht? Oder war das ein Knurren? Ups, Letzteres kam von ihrem Magen. Das Vibrieren seines Körper verriet ihr, dass ihr Dämon ein Lachen unterdrückte. Blanche rümpfte die Nase – schön, dass sich wenigstens einer amüsierte. Sie versuchte, sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte, aber ihr Hirn war wie leer gefegt. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie einen ganz anderen Hunger, und zwar einen, der sofort gestillt werden musste. 

Sie drückte ihren Körper der Länge nach gegen Beliar, dessen Lachen erstarb. Ha! Mit einem triumphierenden Lächeln drängte sie die Hüfte gegen sein Becken und spürte prompt, wie sehr er sich freute, sie wiederzusehen. Langsam beugte sie sich vor, und küsste ihn überall, nur nicht auf den Mund. Küssend drehte sie ihn auf den Rücken und kletterte auf ihn. Jetzt knurrte er wirklich, doch sie wand sich aus den Armen, die nach ihr griffen, um sie an sich zu drücken. Ihre Zunge glitt über seinen vernarbtem Hals, das Schlüsselbein und seine skulpturierte Brust. Sie verweilte auf den ausgeprägten Muskeln seines Sixpacks und genoss den Geschmack von Zimt und noch etwas anderem, Herberen. Dämonischen. 

Sie nahm sich Zeit und arbeitete sich in aller Ruhe in südliche Richtung vor. Nachdem sie ihr Ziel erreicht hatte, fuhr sie mit der Zunge über die Spitze seiner Erektion, saugte, und provozierte ihn, bis sich sein Körper anspannte und ihn ein Zittern überlief. Seine Hände umklammerten ihre Schultern, um sich kurz darauf in ihrer Mähne zu vergraben. 

Blanche genoss die Macht, die sie in diesem Moment über ihn ausübte, kostete das Gefühl der Stärke aus, während er sich unter ihr wand.

Als sie ihn in den Mund nahm, wurde sein Körper ganz still, und ein Geräusch entfuhr ihm, halb Knurren, halb Grollen. Blanche nahm so viel wie möglich von ihm auf, saugte, und strich mit der Zunge über seine Spitze. Diesmal entfuhr ihm eindeutig ein Knurren. Wie Stahlseile schlossen sich seine Arme um ihren Oberkörper, er wollte sie an sich drücken, sie küssen, doch sie war noch nicht fertig. Genussvoll fuhren ihre Lippen die Länge seines Schafts entlang, stülpten sich über die feuchte Spitze, während ihre Hände rhythmisch vor und zurück fuhren. 

Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an, dann fuhren seine Krallen aus und gruben sich in die Matratze, die er zu beiden Seiten aufschlitzte. Als er kam, wurde sie in eine Wolke aus Federn gehüllt, seine Flügel schlangen sich besitzergreifend um sie und zogen sie für einen Kuss an sich. Seine Hand fuhr mit kreisenden Bewegungen über ihre Wirbelsäule, den Po entlang, immer tiefer, bis er ihre pochende Mitte fand. Dort angekommen verschwanden zwei Finger zwischen ihren Beinen, denen kurz darauf ein dritter folgte. 

Blanche stöhnte in seinen Mund, dann presste er seine Hüfte gegen ihre Klitoris, und ihr Atem geriet einen Augenblick ins Stocken. Ihre Hände tasteten nach seiner Erektion, und als sie ihren Höhepunkt erreichte, kam er mit ihr. Statt innezuhalten, um Luft zu schöpfen, küssten sie sich gierig und hart. Blanche zerbiss seine Unterlippe, woraufhin er sich mit einem kehligen Laut in ihr vergrub und sie mit rücksichtslosen Stößen traktierte. Als sie spürte, dass sich der nächste Orgasmus aufbaute, hob sie das Becken an und wickelte die Beine um seine Taille. Plötzlich änderte Beliar den Takt, verlangsamte das Tempo, zog sich qualvoll langsam zurück, um sich im nächsten Moment unnachgiebig in sie zu bohren. Blanche bog keuchend den Rücken durch und legte den Kopf in den Nacken, um seine Augen zu sehen. Beliars sturmgraues Nordmeer empfing ihren Amethystblick, und als sie diesmal kamen, klammerten sie sich aneinander, ohne den Blick voneinander abzuwenden. 




 

Das nächste Mal erwachte sie vom Geruch warmer Croissants. Der Duft frisch aufgebrühten Espressos lag in der Luft, der untrennbar mit ihrem Dämon verbunden war. Leider stank es auch nach nassem Hund, was absolut nicht zu ihm passte. Sie beschloss, der Quelle keine Beachtung zu schenken, zumindest nicht, bis sie etwas im Magen hatte.




Als Beliar mit einem Tablett im Türrahmen erschien, konnte sie das aufkommende Lächeln nicht unterdrücken. Außer einer tief sitzenden Armeehose war er nackt, und oh Mann, trotz der Narben sah er verdammt sexy aus – Muskeln, soweit das Auge reichte.

Blanche streckte sich wie eine Katze und verfolgte mit halb geöffneten Augen, wie er sich ihr langsam näherte, den Blick auf sie geheftet, als wäre sie ein lang ersehnter Preis. Er setzte das Tablett auf der Kante des übergroßen Bettes ab, nahm in ihrem Rücken Platz und zog sie zwischen seine Beine. Dann fütterte er sie mit Blätterteig, Erdbeeren und Crêpes. Als sie beim Latte macchiato angekommen war, fühlte sie sich zum ersten Mal seit Wochen wohlig warm und rundum glücklich. 

Eine Weile redeten sie über nichtige Dinge wie die Tatsache, dass sie sich in einem seiner heiß geliebten Luxushotels befanden und nicht in der Absteige, in der Blanche letzte Nacht eingecheckt hatte. Sie wollte gar nicht wissen, wie sie hierhergekommen war. 

Schließlich drückte sie die Wange gegen seine Brust und fragte leise: „Miceal hat mich benutzt, oder?“

„Er hat uns alle benutzt“, brummte er, schien deswegen aber kein bisschen sauer zu sein. 

„Du warst sein Trojanisches Pferd, das er in Saetans Reich geschleust hat, um ihn zu vernichten.“ 

So etwas hatte sie sich schon gedacht. Ithuriel war zu geschwächt gewesen, als dass sie helfen konnte. Sie dagegen war jung und stark, mit einer Mordswut im Bauch. Sie stellte sich selbst wie eine Bombe vor, die der Engel in die Höhle des Löwen geschleust hatte. Die Zündschnur waren ihre emotionalen Bindungen, die sie zu Beliar, Tchort, selbst zu Miceal aufgebaut hatte. Darüber hatten er und seine Anhänger sie mit Energie aufgeladen, mit der man die westliche Hemisphäre ein Jahr lang mit Strom hätte versorgen können. 

„Haben wir Saetan wirklich vernichtet?“

„M-hm.“ Sein Kinn stieß beim Nicken gegen ihren Kopf. 

„Und was jetzt?“ 

Eine Erde ohne Teufel? Wie sollte sie sich das vorstellen?

„Es wird immer einen Saetan geben, das ist dir doch klar. Allerdings nennt sich der neue anders.“

Ups, das ging schnell. Sie spürte einen Knoten im Hals, als sie die nächste Frage stellte.

„Wer ist es?“

Als ob sie die Antwort nicht kennen würde, dennoch musste sie es hören.

Seine Hand strich über ihr vom Schlaf zerzaustes Haar. Sie seufzte leise und kuschelte sich enger an ihn. Als er das nächste Mal zu ihr sprach, war sein Mund so nah, dass seine Lippen ihr Ohr streiften. 

„Auch das ist dir bekannt“, gab er leise zurück, ohne mit der liebkosenden Bewegung innezuhalten. 

Blanche schloss die Augen und nickte.

„Tchort.“

„M-hm“, machte er wieder. „Er nennt sich jetzt Luzifer.“

Darauf lachte sie. Lichtbringer? Im Ernst?

„Er hatte schon immer einen ausgeprägten Sinn für Humor“, kommentierte Beliar ihren unausgesprochenen Gedanken.

Na toll, ihr Vater war jetzt Herr der Hölle. Nicht, dass sie etwas anderes erwartet hätte. Obwohl es einen Moment gab, in dem sie befürchtete, dass Beliar Saetans Platz einnehmen würde – Zoeys Gift war nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Wer war sie schon, dass ihr Dämon es vorzog, mit ihr die Zeit totzuschlagen, statt sich zum Bösen schlechthin aufzuschwingen und die Welt mit sinnlichen Versuchungen zu überschütten? Hatte er nicht selbst von sich behauptet, dass Genusssucht nur eine seiner zahlreichen Laster war? Wie musste es ihn gereizt haben, erst mit Saetan den Boden zu wischen, um anschließend seinen Platz einzunehmen.

Auf der anderen Seite war Tchort derjenige, der nichts zu verlieren hatte. Er war der Einzige mit ausreichend Erfahrung, sie mit heiler Haut aus der Hölle zu befördern, denn ohne Erlaubnis des Hausherrn entkam niemand der Finsternis. Und wer, wenn nicht er, hätte das Tor schließen können? Andrej hatte dem Druck nicht standgehalten, das konnte er auch nicht, immerhin war er nur ein halber Dämon. Noch dazu einer, der eben erst dabei war, seine neuen Kräfte zu entdecken. Er hatte von Anfang an keine Chance gehabt, und sowohl Beliar als auch Tchort mussten das gewusst haben. Was bedeutete, dass die beiden das Ganze von A bis Z geplant hatten. 

Tchort wollte die Hölle regieren. Zum einen konnte er in seiner neuen Position verhindern, dass der Teufel Rache am Sturz seines Sohns nahm, schließlich war Blanche nicht unerheblich an dessen Absetzung beteiligt. 

Dann war da noch Ithuriel. Sie wäre nie wieder dieselbe geworden, der Engel, in den er sich verliebt hatte. Miceal würde sich ihrer annehmen und sich gut um ihre Mutter kümmern. 

Mutter. Das Wort fühlte sich seltsam an. Vielleicht war es gut, dass sie sich nicht an seinen Klang gewöhnen musste, denn sie würde weder ihren Vater noch Ithuriel jemals wiedersehen. Ihre Mutter würde die Erde nicht mehr betreten können, genauso wenig wie Tchort, der dabei war, die Hölle neu zu strukturieren.

Pacta sunt servanda. Er würde dafür sorgen, dass alle Pakte so eingehalten wurden, wie es mit Miceal und dem Rest der Engel vor Urzeiten vereinbart war. 

„Kannst du die Hölle noch betreten?“, fragte sie, und strich geistesabwesend mit den Fingerspitzen über eine armlange Feder. 

„M-hm“, brummte er leise, und sie konnte sein Lächeln fühlen, was sie irritierte. Warum freute ihn das? Oh, Moment, sie zog die Frage zurück. Er würde auf einen Espresso bei Tchort vorbeisehen, um mit ihm über die gute alte Zeit zu plaudern. Obwohl … wenn er immer noch in Miceals Diensten stand, wie konnte er dann den Hades betreten, als wäre die Unterwelt ein Bahnhofscafé?

„Und weiter?“, bohrte sie nach und legte den Kopf in den Nacken, um seine Augen zu sehen. 

„Tchort, also, Luzifer, braucht einen verlässlichen Mann, und da wir uns schon so lange kennen …“ Er beendete den Satz nicht. 

Stirnrunzelnd wuselte sie sich aus seiner Umarmung.

„Arbeitest du jetzt für Tchort?“

„Luzifer“, korrigierte er schmunzelnd. 

Sie verdrehte die Augen. „Weiß Miceal davon?“

„Unsere Zusammenarbeit wird sein Schaden nicht sein.“

„Sagt wer?“ Na toll. Ihr Dämon war wieder Herr des Nordens und würde auf Seelenfang gehen, um Tchorts neues Reich zu festigen. Am liebsten hätte sie geschrien. Wozu hatten sie diesen ganzen Mist hinter sich gebracht, wenn sie am Ende da weitermachten, wo sie angefangen hatten? Zurück auf Start. Keine 4.000 Euro, keine verdammte Schlossallee. 

Das konnte er vergessen. 

Als sie Anstalten machte, das Bett zu verlassen, packte er sie am Handgelenk und zog sie auf seinen Schoß. 

„Ssshhhh“, Beliars Lippen an ihrem Ohr übten gegen ihren Willen eine beruhigende Wirkung aus. Gefangen in seinen Armen vermied sie seinen Blick und konzentrierte sich darauf, nicht in Wuttränen auszubrechen. 

„Blanche“, flüsterte er in ihr Haar und zog sie dichter an sich. Sie würde sich nie an die Art gewöhnen, wie er ihren Namen aussprach. Als wäre er heiße Schokolade, die auf der Zunge schmolz. 

„Wir sind im Begriff, Geschichte zu schreiben. Das ist ein neues Zeitalter, und Tchort braucht unsere Hilfe, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Da unsere Zusammenarbeit allen zugutekommt, ist Miceal einverstanden.“

„Wieso das denn?“ Hatte sie gerade geschnieft? 

Beliar bog ihren Kopf zurück und gab ihr einen sanften Kuss auf den empörten Mund.

„Weil er mir vertraut, genau wie dein Vater. Sollte es Schwierigkeiten geben, wäre ich ein Vermittler, den beide Seiten akzeptieren.“ 

Blöd nur, dass es ständig Schwierigkeiten gab. Um das zu kapieren, musste man kein Genie sein: Himmel, Hölle, und der ewige Stress um die Seelen der Menschen. Beliar wäre dauernd in die kleinlichen Konflikte der gegensätzlichen Mächte verstrickt, die niemals enden würden, im Gegenteil. 

Andererseits … Sie biss sich auf die Unterlippe. Auf diese Weise würde sie in Kontakt mit ihrem Vater bleiben und irgendwie auch mit Ithuriel. Davon abgesehen wäre sie eine ideale Botschafterin, zur Hälfte Engel, der andere Teil Dämon. Zusammen wären sie ein perfektes Team – hatten sie das in der Vergangenheit nicht bewiesen? 

Ein Blick in seine dunklen Augen verriet ihr, dass er ihrem Gedankengang mit regem Interesse gefolgt war. Als sich seine Mundwinkel nach oben bogen, wurde ihr einmal mehr bewusst, was für ein manipulativer Dreckskerl er war. 

Einmal Dämon, immer Dämon. 

„Ich hasse dich“, flüsterte sie in seine Armbeuge.

„Dafür liebe ich dich umso mehr“, murmelte er gegen ihren Hals, dann suchte er ihre Lippen und küsste sie tief und gründlich.





Epilog




 

 

Am darauffolgenden Abend waren sie bei Enzo eingeladen, um das Weihnachtsfest zu feiern. Oder besser gesagt, nachzuholen. Die Nacht von Saetans Vertreibung war der 24. Dezember gewesen, doch an dem Tag war niemandem zum Feiern zumute. Kosmologen, Geologen und Physiker standen vor einem Rätsel, als in der Weihnachtsnacht ein Stern explodierte – ausgerechnet Algol, auch bekannt als Teufelsstern. Gleichzeitig brachen überall auf der Erde Vulkane aus, vom Ätna bis zum Vesuv, Mont Perlé über Mount Rainier, kein Kontinent blieb verschont. Was natürlich ein Fressen für Orthodoxe und Extremisten war, die von der Strafe Gottes faselten und das Ende der Welt ankündigten. 




Was für Idioten, es war genau andersherum. War ja klar, dass Saetan nicht lautlos abging, sondern noch einmal sein Gift verspritzte.

Paris befand sich noch immer im Ausnahmezustand, dennoch schien die Stadt aufzuatmen, als wüssten die Menschen instinktiv, dass sie das Schlimmste überstanden hatten. Zugegeben, ihr Wahrzeichen war Geschichte, genau wie das alte Grandhotel. Dafür war die Metropole größtenteils dämonenfrei. 

Enzos Kasino hatte über die Feiertage geschlossen, danach plante er eine Silvesterparty, die in die Geschichte Frankreichs eingehen sollte. In der Zwischenzeit nutzte er den Klub, um mit seiner Familie in großem Stil Weihnachten zu feiern. Dazu hatten seine Jungs einen Baum angeschleppt, der so riesig war, dass er kaum in den Saal passte. Nella war drauf und dran gewesen, beim Vatikan nachzuhören, ob ihnen die Tanne vom Petersplatz abhandengekommen war. 

Marcel würde den Jahreswechsel in der Schweiz verbringen, in die er sich für einige Wochen zurückzog. Seine Nacht mit Blanche hatte er bekommen, allerdings unterschied sich seine Vorstellung eines aufregenden Abends gewaltig von ihrer. Sie würden nicht mehr zusammenkommen, am Ende musste er es einsehen. Dennoch hoffte er, dass sie Freunde bleiben konnten. 

Konnten sie? Gegen eine freundschaftliche Verbindung hatte sie nichts einzuwenden, ob es funktionierte, stand auf einem anderen Blatt.

Und Camille? Sie wollte Andrej immer noch, der sich nur langsam vom massiven Energieverlust im Zirkel erholte. Er wollte in Blanches Nähe bleiben, was sie ausgesprochen freute. Seit seiner mysteriösen Wiederauferstehung war ihnen kaum eine ruhige Minute vergönnt gewesen. Sie hatte vor, die Feiertage zu nutzen, um sich seine Lebensgeschichte anzuhören, immerhin galt es, zehn Jahre aufzuholen.

In der Zwischenzeit tröstete sich Camille mit Ramirez, wobei Blanche inständig hoffte, dass sie das Herz des Kubaners nicht brach. Denn obwohl er sich einen Namen als Kick-Ass-Ganove gemacht hatte, war er im Grunde ein zu groß geratener Softie. 

Zoeys Schicksal lag im Dunkeln. Da er nicht mit dem Recaller Bekanntschaft gemacht hatte, war er wieder in der Hölle gelandet. Sie hatte keine Ahnung, was Tchort dort mit ihm veranstaltete, und um ehrlich zu sein, interessierte sie das einen Scheiß. Sie war fertig mit ihm und seiner kranken Vorstellung vom süßen Leben. Das war nicht ihre Welt – zumindest nicht mehr.

Während sie den Blick über Enzos Gäste schweifen ließ, setzte sich Nella zu ihr. Sie trug ein schlichtes Krinolinenkleid aus rosafarbener Seide von Chanel, das sie bei ihrer gemeinsamen Shoppingtour mit einem stattlichen Rabatt ergattert hatte. Blanche wünschte, Chop und Suey können sie sehen – sie sah zum Anbeißen aus. In ihrer Armbeuge hockte ein getigertes Kätzchen mit einer violetten Schleife um den Hals. Ihrer Erfahrung nach ließen sich Katzen nicht ohne Weiteres auf den Arm nehmen, dieses Exemplar machte jedoch einen ganz zufriedenen Eindruck. 

„Fröhliche Weihnachten“, flüsterte Nella und überreichte ihr das Kätzchen – oder versuchte es zumindest. Doch das Prachtstück krallte sich in ihr Kleid und hatte nicht vor, sich wie ein Strauß Ballons übergeben zu lassen. Gar nicht so dumm, die Kleine. An ihrer Stelle würde sie sich auch nicht von Nella trennen, besser konnte sie es nicht treffen. 

„Das ist nur, weil sie dich nicht kennt“, stammelte sie nervös, während sie verzweifelt versuchte, die Krallen aus der Seide zu pulen. Blanche bedeckte ihre bebende Hand mit ihrer eigenen. 

„Lass gut sein, ich denke, der kleine Tiger hat sich sein Zuhause bereits ausgesucht.“ 

Nella schüttelte energisch den Kopf, doch Blanche fuhr grinsend fort: „Wo wir beim Thema sind.“ Sie gab Enzos Sohn ein Zeichen, der den vermutlich hässlichsten Pitbull anschleppte, den die Welt je gesehen hatte. Also noch hässlicher als Brutus, und das wollte etwas heißen. 

Etwas verlegen kratzte sie sich den Nacken, als Klein Enzo den Hund in Nellas Schoß setzte, die hörbar schluckte und gegen Tränen kämpfte.

„Hör mal, ich weiß, du wolltest keinen neuen Hund, und ich hätte dir auch keinen gekauft. Aber das Vieh ist mir im Tunnel begegnet, und na ja …“ 

Er war klatschnass und halb verhungert gewesen und hatte sie nicht in Ruhe gelassen, bis sie vor ihrem Hotel stand. Ihm fehlte ein Ohr, das andere sah halb abgekaut aus. Der Schwanz war praktisch nicht mehr vorhanden, und nachdem sie genauer hingesehen hatte, war ihr aufgefallen, dass er hinkte. Er brauchte eine pflegende Hand so dringend wie jemanden, der sich von seinem abstoßenden Äußeren nicht einschüchtern ließ. 

Er setzte sich in Nellas Schoß auf und schnüffelte an der Katze, die ihn angriffslustig anfauchte, um kurz darauf die ausgefahrene Kralle in sein noch vorhandenes Schlappohr zu versenken.

Wow, kein Wunder, dass Nella das pampige Vieh für sie besorgt hatte. War ihr nicht ganz unähnlich. Allerdings brauchte sie ein Haustier so dringend wie einen Keuchhusten. 

Obwohl der Köter aussah, als hätte er schon viele Schlachten geschlagen, ließ er sich die Behandlung von der Fellnase gefallen. Nach einigem Hin und Her brachte Nella das Kätzchen zur Raison, bis sie und der Hund sich argwöhnisch gegenseitig beschnüffelten. Nella schniefte hörbar und kraulte den beiden zwischen den Ohren. 

„Wenn du ihn nicht willst, kann ich ihn zurück auf die Straße werfen“, bot Blanche an, wohl wissend, dass sich Nella eher die Fußnägel ziehen lassen würde als den abscheulichen Köter hängenzulassen. 

„Ich weiß, dass du das nicht so meinst“, sagte sie tränenerstickt und gab der Töle einen Kuss zwischen die Ohren.

Ähm … irgendwie schon, aber das behielt sie für sich. 

Wie es aussah, war Nella noch nicht über Brutus Ableben hinweg, den sie laut Ernesto am Morgen im Garten vergraben hatten. Aber vielleicht konnte der neue Stinker ihre Trauer etwas dämpfen.

„Hat er schon einen Namen?“, fragte Nella und betrachtete mit wässrigen Augen den reizlosen Hund, der ihren Blick erwiderte.

Blanche zuckte mit den Schultern. „Ich hab ihn Cäsar genannt.“ 

Von wegen Brutus – Cäsar kam ihr naheliegend vor. Als Nella daraufhin endgültig in Tränen ausbrach, war sie sich jedoch nicht so sicher, ob das eine gute Idee gewesen war.

„Äh, du kannst ihn natürlich nennen, wie du willst, Hektor wäre auch nicht schlecht, oder?“

„Ich finde, Cäsar passt prima“, schluchzte Nella, und fiel ihr um den Hals. Sehr zur Empörung der Katze, die Anstalten machte, Blanche die Augen auszukratzen. 

Sie packte das Fellknäuel im Nacken und warf es auf den Boden, bevor ihre Krallen sie erwischten. Sie hätte schwören können, ein heiseres Lachen von dem Hund zu hören, der es sich zwischen ihr und Nella bequem gemacht hatte. 

Blanche wiegte ihre Freundin in den Armen und wisperte: „Frohe Weihnachten, Nella.“

„Na, na, gattina mia, was hat Blanche wieder angestellt, eh?“, fragte Enzo, der sich vor ihnen materialisierte, ein Glas Rotwein in der Hand. 

„S… sie hat mir einen H… hund geschenkt“, stammelte sie. 

Wie auf Kommando quetschte Cäsar seinen Kopf zwischen Blanche und Nella ins Freie und stieß bei Enzos Anblick ein bedrohliches Knurren aus.

Enzo, der an seinem Wein nippte, hätte sich beinah verschluckt.

„Dannazione, Blanche, dieses Tier ist abscheulich!“, fluchte er. „Kein Wunder, dass Antonella weint, wie kannst du ihr so einen schäbigen Hund schenken?“ 

„A… aber ich f… finde ihn wundervoll“, jammerte Nella und warf sich in Enzos Arme, der sich zu ihr setzte und sie kopfschüttend an sich drückte. Er küsste ihre Schläfe und förderte ein tiefviolettes Taschentuch zutage, mit dem er ihre Nase putzte. Anschließend zog er ein kleines schwarzes Kästchen aus der Hosentasche und drückte es in ihre Hand. 

Blanche linste auf die silbernen Lettern.

Tiffany, oh la la. 

Nellas Blick war verschleiert, als sie wie paralysiert die quadratische Ringbox öffnete und einen rosa Diamanten im Marquiseschliff anstarrte. Da sie keine Anstalten machte, das Teil herauszunehmen, nahm Enzo die Sache in die Hand. Er streifte den Diamanten über ihren Ringfinger, küsste die Fingerknöchel, und legte ihre schmale Hand zwischen seine.

„Interpretiere nicht zu viel hinein, eh?“, sagte er plötzlich verlegen. „Aber ich möchte, dass du weißt, dass du zu mir gehörst. Ob du bei mir bleiben möchtest, musst du nicht gleich entscheiden, bene? Aber du würdest mich zu einem glücklichen Mann machen, wenn du das Geschenk annehmen und tragen würdest.“ 

Falls er angenommen hatte, dass sie das beruhigen würde, lag er falsch. Abermals quollen Nellas Augen über und sie warf sich ihm kreischend in die Arme.

Das war Blanches Zeichen, sich vom Acker zu machen. Ihre Augen suchten Beliar, der auf Enzos ausdrücklichen Wunsch eingeladen war. Das wiederum bedeutete, dass er seine menschliche Gestalt angenommen hatte, also ohne die Flügel. 

Ihn zu finden war kein Kunststück, denn bei seiner Größe stach er wie ein Kriegergott aus der Menge hervor, die unbewusst einen Sicherheitsabstand zu ihm hielt. Nichtsdestotrotz befand er sich im Zentrum eines Craps-Spieltisches. Craps war ein Würfelspiel, auch Seven Eleven genannt, weil entweder die Sieben oder die Elf siegte. Anscheinend hatte Beliar mehrere Würfe hintereinander gewonnen, denn erste Wetten wurden abgeschlossen, wie lange seine Glückssträhne anhalten würde. Immer mehr von Enzos Jungs scharten sich um den Tisch, als Beliar abermals eine Elf würfelte. 

Sein raubtierhaftes Grinsen war ihr Bestätigung genug, dass er bereits auf Seelenfang war. 

Als sie den Tisch erreicht hatte, fragte er Levin, einen von Marcels Männern: „Warum gestalten wir das Spiel nicht interessanter und erhöhen den Einsatz?“

„Um wie viel?“, fragte er prompt. Es war Monatsende, noch dazu Weihnachten. Die Jungs waren blank wie ein Babypopo, zumal keiner den üblichen Bonus erhalten hatte. Nicht, solange das Geschäft brachlag.

Beliar tat, als würde er nachdenken. Dann, als würde ihm ein Licht aufgehen, sagte er: „Wie wäre es, wenn du mir einen Gefallen schuldest?“ 

Schon klar. Blanche ergriff seine Hand und zog ihn augenrollend von der Meute fort, die laut protestierte, weil sie ihren Spielmacher entführte.

„Echt jetzt“, motzte sie und schubste ihn in die Herrengarderobe. „Ist das deine Vorstellung, zu vermitteln?“

„Du hast da was falsch verstanden“, bemerkte er gefährlich leise, zog sie zwischen die Mäntel und fuhr mit den Lippen über ihre Schläfe. „Ich bin hier, um die Menschen in Versuchung zu führen“, knurrte er. Seine Arme schlossen sich um sie und drückten sie besitzergreifend gegen seinen harten Körper.

Sie spürte jeden Muskel, und oh Mann, er war gebaut wie ein griechischer Gott, der angeben wollte. Ihre Lider fielen zu und sie atmete seinen sinnlichen Duft ein. Als hätten sie einen eigenen Willen, wanderten ihre Hände über seine Brust, zogen den Ledermantel am Kragen auseinander, dann fuhr sie mit den Lippen über die narbige Haut darunter. Sie seufzte leise und spürte im nächsten Moment seine Hände an ihren Hüften. Kurz darauf setzte Beliar sie auf die Ablage hinter sich und drängte sich zwischen ihre Beine.

„So, wie ich das sehe, machst du das ganz ausgezeichnet“, hauchte sie heiser und knöpfte den schwarzen Ledermantel auf, um mehr nackte Haut zu küssen. 

„Ich weiß nicht, ich finde, ich sollte noch etwas üben.“ Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen hungrigen Kuss auf den Mund. 

Ihr Herzschlag nahm tüchtig an Fahrt auf, als ihr eine Frage einfiel, die sie ihm schon eine ganze Weile stellen wollte.

„W… warum bin ich eigentlich der Anker?“

„Hm?“, machte er, und ritzte mit einer Kralle ihren schwarzen Rolli vom Kragen bis zum Saum auf.

„Auf dem Bahnhof“, keuchte sie, als sie seine Finger spürte, die unter ihren BH glitten.

„Weißt du das wirklich nicht?“

Ähm, nein? 

„Weil deine Liebe alles zusammengehalten hat“, murmelte er, und fuhr mit den Lippen über die Hügel ihrer Brüste, während sich sein Becken gegen ihres drückte.

Das Denken fiel ihr immer schwerer. „Meine Liebe?“, japste sie, nachdem seine freie Hand im Bund ihrer Hose verschwand.

„M-hm“, machte er, zerriss den BH, und widmete sich ihrer Brust. Ihr Atem kam nun stoßweise, doch das schien ihn nicht zu stören. 

„Für Andrej“, fuhr er leise fort, und knabberte an ihrer linken Brust, während seine Hand ihr südliches Ziel erreichte. „Für Tchort“, ergänzte er, und massierte mit einem seiner langen Finger ihre pochende Mitte. 

Blanche stöhnte, und drängte sich ihm entgegen.

„Und für mich.“ 

Sie wickelte ihre Beine um seine Hüfte und krallte sich an seinen Bizeps. Ihr Oberkörper war leicht zurückgebeugt, sodass er sich in Ruhe der anderen Brust widmen konnte. 

„Und was ist aus Aestaroh geworden?“

Sie spürte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen.

„Den brauchten wir, um das Tor zu öffnen. Und da du ihn nicht besonders mochtest …“ Er beendete den Satz nicht.

Im Ernst? Ihre Liebe hatte alles zusammengehalten, und nur, weil sie den Herrn des Westens nicht ausstehen konnte, war er vom Sog verschluckt worden? Wow. Wenn alles so einfach wäre. 

Doch sie kam nicht dazu, darüber nachzudenken, denn im nächsten Moment schlossen sich Beliars Flügel um sie, und dann tat der Herr der Sünde und Verführung, was er am besten konnte.
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